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  Matthias Falke wurde 1970 in Karlsruhe/Baden geboren. Nach Abitur und Grundwehrdienst studierte er Musikwissenschaft, Literaturwissenschaft und Philosophie an den Universitäten Karlsruhe und Freiburg/Breisgau. Seit 1999 ist er freier Autor, Herausgeber und Übersetzer. Sein Stück »Kassandra-Szenen« wurde 2007 beim Ersten Autorenwettbewerb des Sandkorn-Theaters Karlsruhe mit dem Publikumspreis ausgezeichnet. Nach Ausflügen in nahezu alle literarischen Gattungen und Genres konzentriert sich Falke in den letzten Jahren zunehmend auf die Science Fiction. Seine Texte wurden mehrfach für den renommierten Kurd-Laßwitz-Preis nominiert.


  Falkes Novelle »Boa Esperanca« wurde 2010 mit dem Deutschen-Science-Fiction-Preis als Beste Kurzgeschichte ausgezeichnet.


  Matthias Falke ist verheiratet und Vater von zwei Söhnen. Er lebt in Karlsruhe.


  


  


  


  


  


  


  


  Die ENTHYMESIS-Universum


  Eine Science-Fiction-Saga in sieben Trilogien


  


  1. Laertes


  


  2. Exploration


   - Explorer Enthymesis


  - Ruinenwelt


   - Der actinidische Götze


  


  3. Gaugamela


  4. Zthronmic


  5. Borq


  6. Jin-Xing


  7. Rongphu


  


  Musan


  


  Das langgestreckte Becken des Febasees verlor sich in der grauvioletten Dämmerung. Das Südufer war flach, von Bungalows und den Ladenzeilen der kleinen Händler gesäumt. Winzige Inseln, die Pagoden und Tempel trugen, waren in die keilförmige Verbreiterung des Sees eingelassen, dessen Nordseite tief in das aufsteigende Gebirge eingeschnitten war. Hintereinandergestaffelte, steil aufragende Felswände, die sich in Abstufungen von Lavendel und Anthrazit verschatteten, gaben ihr das Gepräge eines nordischen Fjordes, und diese Kulisse wirkte bis zur idyllischen Südseite herunter, deren subtropischer Charme dadurch etwas Bedrohtes hatte. Das Gebirge selbst war unsichtbar, verschleiert von den abendlichen Wolken und dem Dunst, der über der tief eingeschnittenen Ebene lastete. Die Bougainvilleen auf der Veranda bildeten das Passepartout, durch das der Blick auf das verhangene Panorama hinausging. Die braunen Hügel und Vorgebirge verschwanden in ziehenden Nebelstreifen. Ab und an rollte das zerstückelte Echo eines mahlenden Donners über die Landschaft. Irgendwo dort hinten, viele Tagesmärsche entfernt, ging das allabendliche Unwetter nieder. 


  Der nahe Raumhafen hatte den Flugbetrieb schon lange eingestellt. Wegen der prekären Lage in der kilometertief eingesenkten Talschaft und der heiklen Windsysteme, die sich durch die riesigen Schluchten zwängten, konnte er nur an wenigen Stunden des Tages, meist am frühen Morgen, genutzt werden. Dann musste der gesamte interplanetarische Verkehr dieser Welt abgewickelt werden, denn der Tower von Feba City war der einzige auf diesem Planeten, und das trogförmige Febatal mit dem gleichnamigen See bot die einzige ebene Fläche in den verzweigten und zerklüfteten Gebirgszügen von Musan.


  Selbst hier, an der Lake Side des Südufers, war das Klima rau. Mir fröstelte, als ich die paar Schritte über den sorgsam gepflegten Pala-Rasen bis zum Wasser hinunterging, um dort das letzte auberginenfarbene Scheiden des Tageslichts zu sehen und eine leichte Qat-Zigarette zu rauchen. Morgen früh würden auch wir diese Welt wieder verlassen, auf der wir drei Standardwochen zugebracht hatten und deren herber Charme mich noch gefangen hielt. Der blauleuchtende Rauch kräuselte sich in der windstillen Luft. Es war kühl und vollkommen ruhig. Ich hörte das Knistern der Glut, die sich langsam durch die getrockneten Qatblätter fraß. Zugleich spürte ich die Entspannung, die sich bis zu einer leichten Benommenheit vertiefte. Ein friedfertiges Glück erfasste mich wie eine Woge in einem seichten Meer, hob mich ein wenig an und bewirkte einen schwachen Schwindel. Erneut donnerte es hinter der Gebirgskette, die jetzt nachtschwarz und verwölkt waren. Von irgendwo war der Klang eines Erhus zu hören, des traditionellen Instruments der Musaner, dessen klagender Gesang sich wie eine zärtliche Berührung über meine träumerische Stimmung legte. Der letzte Abend. Die Schwermut, die darin liegt, dass das Glück zwar möglich, aber nicht von Dauer ist, umspülte mich wie eine traurige Musik, die nicht nur mit dem Gehör, sondern mit dem ganzen Körper wahrgenommen wird. Ich wollte nur dasitzen, die Augen schließen und mich meinen Erinnerungen überlassen, den Erinnerungen an diese Wochen des Aufenthaltes auf Musan, der noch nicht vorüber, aber doch schon mit dunkelglänzender Nostalgie umkleidet war. Nostalgie gegenüber der Gegenwart, die daraus entspringt, dass man sie nicht festhalten kann. Das ist das schlimmste: dass man zusehen muss, wie einem die Momente der Erfüllung wieder entzogen werden, wie sie einem zwischen den Fingern zerrieseln, sich auflösen wie der Rauch einer Zigarette in der Dämmerung und mitgerissen werden vom Wasser der Vergänglichkeit, das dort am reißendsten ist, wo es zu stehen scheint. 


  Ein leises, anschmiegsames Geräusch weckte mich. Ich wandte mich um. Jennifer kam über die Terrasse des Bungalows und durch die Wiese herunter. Sie trug nur ein durchscheinendes Negligé. Barfuss tänzelte sie durch das kurzgeschnittene Pala-Gras, das in diesem Klima sicher viel Pflege benötigte. Ihr Prana-Bindu-Training, das sie in den letzten Wochen aufgefrischt hatte, erlaubte es ihr, sich so gut wie unbekleidet durch den kühlen Abend zu bewegen, dennoch war ihr anzusehen, dass sie sich auf dieses Training besinnen musste, um den Aufenthalt im Freien auszuhalten. Verglichen mit den Höhenlagen von Loma Ntang herrschte hier die Idylle glückseliger Inseln, aber wirklich genießen konnte man es nach Sonnenuntergang nicht mehr. Sie hängte sich an meine Schulter, und wir sahen eine Weile gemeinsam über den See, an dessen Ufer jetzt die ersten Lichter aufflammten. Dann gingen wir wieder hinein, wobei sie mich sanft, aber doch drängend hinter sich herzog. Wir schlossen die Terrassentür, deren Polarisation sich sofort vertiefte. Der Bitumenkamin verbreitete eine angenehme Wärme. Jennifer knabberte an meinen Lippen, wobei sie etwas vor sich hinbrummte, was wie ein Tadel klang. Ich hatte während dieses Aufenthaltes die Qatraucherei wieder angefangen, aber auch das würde mit dem heutigen Tage enden. Dann schob sie mich von sich weg, bis sie eine Armeslänge Abstand hatte. Indem sie einen unsichtbaren Sensor berührte, verdunstete der hauchfeine Stoff von ihrer Haut. Nur noch ein mattweißer Nebelschleier umspielte ihre wohlgeformten Glieder. 


  


  Natürlich hatte sie es sich nicht nehmen lassen, das Shuttle selbst zu steuern. Grelles Licht stand durch die Sichtquarzscheiben herein, obwohl diese die Polarisation selbsttätig auf 50% vertieft hatten. Es war eine Welt der Extreme, auf der wir zur Landung ansetzten. Tagsüber glühende Hitze, Nachts brennender Frost. Brodelnde Basarstädte, religiöse Zentren, deren Ruf weit über ihren Heimatplaneten hinausdrang, und dazwischen endlose Gebiete der Einöde. Lebensfeindliche Hochgebirge, reißende Wildwasser, riesige Gletscher, und darin verloren die winzigen grünen Nadelstiche der künstlich bewässerten Felder, die sich auf Felsterrassen mitten in der steinigen Wildnis krallten und nur die wenigen Einwohner der kleinen Dörfer ernähren konnten. Der ganze Planet hatte nur einige zehntausend Bewohner, die in weit verstreuten Siedlungen lebten, in den Klosterburgen oder als Nomaden. Es gab keine Ozeane, keine Wälder, keine Ebenen. Ein einziges zusammenhängendes Gebirge bedeckte die Kruste des Planeten. Selbst aus den Eiskappen der Polgebiete brachen die spitzen Zacken steiler Berggipfel. Gewaltige Ströme aus schuttbedecktem Eis füllten die Täler. Aus der Luft sah es aus, als wälzten sich riesige graue Würmer durch einen scharfkantigen Untergrund. Nicht unbedingt ein Ambiente, um den honey moon dort zu verbringen. Und doch waren es unsere Flitterwochen. Am Tag zuvor hatten wir in der Offiziersmesse der MARQUIS DE LAPLACE geheiratet. Dr. Rogers, der Chef der Planetarischen Abteilung, hatte uns getraut. Commodore Wiszewsky, der Kommandant unseres Mutterschiffes, hatte eine pathetische Ansprache gehalten, an deren Ende ihm Rogers zugerufen hatte, es sei nun an der Zeit, dass auch er, Wiszewsky, sein Konkubinat mit seiner Freundin Svetlana legitimiere. Lambert, Reynolds, Kurtz und die anderen Kameraden von der Wissenschaftlichen Crew hatten uns gratuliert. Natürlich hatten wir einen ausgegeben, und es war ziemlich spät geworden. Am frühen Morgen bestiegen wir im kleinen Drohnendeck der MARQUIS DE LAPLACE, die gerade auf einer Parkbahn gewartet wurde, ein leichtes Shuttle. Jennifer brachte uns in weniger als einer Stunde in den Orbit des zerklüfteten Gebirgsplaneten Musan. Dass wir den einmonatigen Aufenthalt des Mutterschiffs in diesem System zu einem Besuch dieser entlegenen Welt nutzten, hätte wie eine Verlegenheitslösung anmuten können, wenn es nicht Jennifers ausdrücklicher Wunsch gewesen wäre. Denn in diesem Monat fand das Gu Tsechu-Fest in der großen Gompa von Loma Ntang statt, wo Jennifer sie vor zwanzig Jahren, im Anschluss an ihr Examen auf der Akademie, das Prana-Bindu-Training absolviert hatte. Während ich, wie alle Piloten der Union, im Zuge meiner Ausbildung nur die einfache Form des Prana-Yogas erlernt hatte, hatte sie sich mehrere Monate lang in die wesentlich schwierigere Prana-Bindu-Trance einweisen lassen. Höhepunkt und Abschluss ihrer Initiation war das Gu Tsechu-Fest gewesen, an dem sie nun wieder teilnehmen wollte, denn dieses mehrtägige Ritual fand nur alle zehn Standardjahre statt. 


  Als sich die Schleuse öffnete, wirbelte heißer Staub herein, der in der gleißenden Morgensonne zu brennen schien, so dass er uns Atem und Sicht zu nehmen drohte. Zum Glück hatte Jennifer mich vorgewarnt, und ich hatte mir ein dünnes Seidentuch vor das Gesicht gebunden. Wir traten auf das Rollfeld hinaus, wo zum blendenden Licht und dem erstickenden Staub noch ein ohrenbetäubender Lärm hinzu kam, denn an diesem frühen Morgen fanden zahllose Starts und Landungen auf dem Raumhafen von Feba City statt. Leichte und mittelschwere Gleiter brachten Pilger von den entfernten Tälern des Planeten, Shuttles und schwere Drohnen näherten sich vom Orbit her und setzten auf der schmalen und längst überfüllten Betonpiste auf, um tausende weiterer Reisender auszuspucken. Das Gu Tsechu-Fest entfaltete seine Anziehungskraft weit über Musan hinaus. Aus allen Teilen der Galaxis kamen die Gläubigen, um den zehntägigen beschwerlichen Aufstieg zum Kloster auf sich zu nehmen. Nicht allein die Seltenheit des Festes war für dieses Interesse verantwortlich, sondern auch die ganz besondere Heiligkeit seines Höhepunktes, der feierlichen Enthüllung des Actinidischen Götzen, des heiligen Grals der Prana-Bindu-Jünger.


  Ich duckte mich unter den dröhnend auslaufenden Turbinen unseres Shuttles hindurch und sah, indem ich mich wieder aufrichtete, nach Norden hinaus. Die Hauptkette des Ilaya-Gebirges zog sich quer über den Horizont, eine blaue Mauer aus Granit und Gletschereis, die in gerader Flucht zwischen sechs und acht Kilometer über der Sohle des Febatales anstieg. An den höchsten Gipfeln hingen lange Schneefahnen, die sich auf der windabgewandten Seite zu weißen Schleppen und Rüschen kräuselten. Man konnte ahnen, was für gewaltige Stürme dort oben herrschten. Während des Landeanfluges waren wir entsprechend durchgerüttelt worden, und ich hatte verstanden, weshalb der Flugverkehr nur in den verhältnismäßig ruhigen Morgenstunden gestattet wurde. Diese Höhenstürme und die Wirbel, die sie im Lee der Gipfel verursachten, würden nun kontinuierlich an Stärke zunehmen, je höher die Sonne stieg, und sich erst im Laufe der Nacht wieder langsam legen, um bei Sonnenaufgang den Zeitpunkt der geringsten Aktivität zu erreichen. Noch eine, maximal zwei Stunden, dann wäre selbst ein Schiff von der Größe eines Enthymesis-Explorers, das von einem Gigawatt-Feldgenerator abgeschirmt wurde, in den Turbulenzen dieser Jets nicht mehr sicher. Ganz abgesehen davon, dass ein solches Schiff mit Abmessungen von über 300 Metern auf dem Flugfeld von Feba City mit seinem orientalischen Chaos niemals hätte aufsetzen können. Aus dem Orbit war die Ilaya-Kette eine von zahllosen gratigen Strukturen gewesen, die wie ein felsiges Skelett den Bau des Planeten durchzogen. Jetzt ragte sie hoch in den tiefblauen, von Licht dröhnenden Himmel auf, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um zu den höchsten Gipfeln hinaufzusehen. So, durchzuckte es mich, war nun auch Jennifer von den Millionen von Frauen, die es in den Organisationen der Union gab und denen ich hätte theoretisch begegnen können, als einzige übrig geblieben, um unübersehbar in mein Leben zu treten und ihm Kontur zu geben. 


  »Beeindruckt?«, fragte sie, die, unhörbar im Lärm des Raumhafens, neben mich getreten war.


  »Durchaus.« Das musste ich zugeben. In jüngeren Jahren hatte ich mich selbst als Bergsteiger versucht, auf der Erde und auf anderen Welten. Aber angesichts dieser Massive, die hoch in die dünne Atmosphäre von Musan aufragten, fast bis in die Stratosphäre dieses Planeten, musste ich mir eingestehen, dass sie keinerlei sportlichen Ehrgeiz in mir wachriefen, sondern nur tiefe Ehrfurcht. Und in diesen unzugänglichen Regionen lebten nun die Mönche des Prana-Bindu-Ordens in ihren Klosterburgen. Die Luft dieser Welt war dünn, trocken und sauerstoffarm. Selbst in Feba, im größten und am tiefsten eingeschnittenen Tal, entsprach sie einer Höhe von über 3000 m auf der Erde. Loma Ntang, die Klosterstadt am oberen Ende des Kaligan-Tales, lag in einer Höhe, die einer irdischen Seehöhe von über 6000 m entsprochen hätte. Auch das war, über die technische Unmöglichkeit, den Ort direkt anzufliegen, hinaus, ein Grund, weshalb man sich ihm in einem zehntägigen Fußmarsch nähern musste. Der Organismus brauchte Zeit, um sich zu akklimatisieren. Würde man dort oben unvorbereitet aus der Druckkapsel des Shuttles steigen, so wäre man nach einigen Minuten ohnmächtig. Nach einigen Stunden mit großer Wahrscheinlichkeit tot. Und nicht zuletzt galt es auch, den Geist auf die Begegnung mit dem Heiligen vorzubereiten und langsam in diese Welt der Extreme, die auch spirituelle Kräfte beherbergte, einzudringen. 


  Jennifer hatte die Schleuse wieder verriegelt. Sie machte sich am Gepäckfach im Heck des Shuttles zu schaffen. Von Süden, aus der Richtung des Towers, dessen großer Kopf auf den schlanken Stelzen schwankend in der Lichtflut stand, näherte sich ein viersitziger Gleiter. Er kam in irrwitziger Fahrt auf uns zugeschossen. Unmittelbar, bevor er am Fahrwerk unseres Shuttles zerschellt wäre, drosselte der Pilot den Generator und sprang aus dem Gefährt, das einen ziemlich wartungsbedürftigen Eindruck machte. Die Polster der offenen gravimetrischen Sitze waren zerschlissen. An der Karosserie blätterte der Lack ab. Die Turbine des Feldgenerators war stark korrodiert. Der Fahrer war ein kleinwüchsiger Musaner in einer beigefarbenen, völlig ausgebleichten Monteursuniform. Sein Turban verhüllte den größten Teil seines Gesichts, was in Anbetracht des allgegenwärtigen Staubes sehr vernünftig wirkte. Er wurde von einem Jungen begleitet, der einen zerfetzten Phantasieanzug trug und nochmals um einen guten Kopf kleiner war. Die beiden kamen auf uns zu, wobei sie ihre Gesichter soweit enthüllten, dass wir ihr strahlendes Lachen sehen konnten, und begrüßten uns überschwänglich. 


  »Ich bin Pem Ba«, stellte der Ältere sich vor, »und das ist mein Sohn Ming. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise, und heiße Sie herzlich auf Musan willkommen.«


  Er legte die Handflächen aneinander und berührte mit den Fingerspitzen die Stirn.


  »Lang lebe der Lama von Loma Ntang«, rief er aus. »Alles Glück für Sie im Jahr des Gu Tsechu!«


  Diese Mischung von Offenherzigkeit und Frömmigkeit war überwältigend. Selbst ein Eisklotz hätte sich ihr nicht entziehen können. Hinzu kam die Lichtflut an diesem kühlen Morgen und die euphorisierende Wirkung der dünnen Luft. Wir erwiderten die Begrüßung. Der kleine Ming half uns, das Gepäck auf den Gleiter umzuladen. Aber wir hatten ohnehin nur zwei Rucksäcke dabei, da wir in den kommenden drei Wochen auf uns selbst gestellt sein wollten. Um unabhängig von den schwerfälligen Trägerkarawanen und den korrupten Führern, die Ereignisse wie das bevorstehende besonders ausnutzten, sein zu können, wollten wir allein reisen und unser gesamtes Gepäck selbst tragen. Mit Hilfe der Ausrüstungskammer der Enthymesis stellte das auch kein größeres Problem dar. Wir hatten ultraleichte Zelte, Schlafsäcke, gravimetrische Matten, Kleidung und selbsterhitzende Mahlzeiten dabei, um über Monate hinweg autark zu sein, so dass wir uns selbst auf einem vollkommen unbesiedelten Planeten hätten aufhalten können. Nachdem wir den Gleiter bestiegen hatten, rasten wir, im Kraftfeld des Generators einen Meter über der staubigen Piste schwebend, auf den Tower zu. Da wir als Offiziere der Union Diplomatenstatus genossen, schleuste Pem Ba uns an den Abfertigungshallen vorbei, wo tausende von Pilgern geduldig auf ihre Einreise warteten. 


  Der Anstand gebot es, Ram Bir Singh, dem Gouverneur von Musan, der in einem pompösen Palast im Zentrum von Feba City residierte, einen kurzen Besuch abzustatten. Der greise Patriarch begrüßte uns mit der gleichen Offenheit und Würde wie sein einfacher Untertan. Er nahm sich eine Viertelstunde Zeit, um mit uns zu plaudern, und zeigte sich erstaunlich informiert, was die Vorgänge der interstellaren Politik betraf. Anschließend eskortierten Pem Ba und Ming uns durch das lärmende und stinkende Gewühl der Innenstadt. Sie führten uns zu einem Restaurant, das sich auf dem Dach eines zehnstöckigen Gebäudes befand. Dort saß man unter freiem Himmel. Lediglich ein schwaches Generatorfeld sorgte dafür, dass der böige kalte Wind, der allgegenwärtige Staub und die aufdringlichen Aastauben, die hier aufgrund der nahen Opferplätze besonders zahlreich waren, abgehalten wurden. Der Blick ging über die ganze Stadt. Im Osten lag das Flugfeld des Raumhafens, der seinen Betrieb inzwischen für diesen Tag eingestellt hatte. Im Westen ahnte man das glitzernde Becken des Febasees, dessen Ufer von kleinen Bungalowsiedlungen und Buden gesäumt waren. Im Süden umschlossen mittelhohe Berge den Talkessel, während der gesamte nördliche Horizont von der Mauer des Ilaya verriegelt wurde. 


  »Ein herrlicher Ort«, sagte ich und hob mein Glas mit Raq-Schnaps.


  »Das haben Sie sehr gut ausgesucht«, stimmte Jennifer zu und prostete unseren beiden Begleitern zu, die bis über beide Ohren strahlten.


  »Mögen Sie dem Pranavana näherkommen«, gab Pem Ba zurück, nachdem wir unsere Gläser geleert hatten.


  »Das hoffe ich«, nickte Jennifer.


  Vorsichtshalber hatten wir den beiden nicht erzählt, dass wir auf Hochzeitsreise hier waren, denn am Gu Tsechu-Fest durfte man nur in vollkommen keuscher Weise teilnehmen. Andererseits machten die beiden lebenslustigen Musaner aber auch nicht den Eindruck, als ob sie in solchen Fragen besonders dogmatisch veranlagt wären.


  Mit großem Appetit machten wir uns über die Speisen her, die nun in zahllosen winzigen Schüsselchen aufgefahren wurden. Das meiste war exquisit gewürzt, manches so scharf, dass es einem den Schlund versengte, anderes von völlig unidentifizierbarer Konsistenz. Wir tafelten unter dem tiefblauen frostklaren Himmel, bis die Mittagsbewölkung die Berggipfel zu verschleiern begann. Nach der Mahlzeit bot Pem Ba mir eine der leichten Qat-Zigaretten an, wie sie alle Männer auf Musan zu rauchen pflegten, und als er sah, wie ich den Geschmack und die entspannende Wirkung des Qats genoss, rief er einen der Kellner heran und bat ihn, mir ein Päckchen davon zu besorgen. Er bestand sogar darauf, mir die Zigaretten zu schenken, und es wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen, eine solche Aufmerksamkeit abzulehnen. Dann brachten Pem Ba und sein Sohn uns bis ans Nordufer des Febasees, wo sich das langgestreckte Kaligan-Tal öffnete und alle befahrbaren Straßen endeten. Ab hier ging es nur noch zu Fuß weiter. Wir verabschiedeten uns von den beiden und schulterten unsere Rucksäcke. Und noch am selben Nachmittag begannen wir mit dem Aufstieg zur Großen Gompa von Loma Ntang.


  


  Das Tal von Kaligan knickte in rechtem Winkel vom Becken des Febasees ab. Im Gegensatz zum Febatal, das dem Gebirge parallel verlaufend vorgelagert und breit genug war, um einer Stadt und einem Raumhafen Platz zu bieten, war die Schlucht von Kaligan tief und senkrecht eingeschnitten. Sie durchschnitt die Ilaya-Kette dort, wo sie am höchsten war, so dass die beiden Hauptgipfel des Gebirgszuges einander dicht gegenüberlagen, getrennt durch den viele Kilometer tiefen, an seiner Sohle nur wenige hundert Meter breiten Canyon von Kaligan. Sowie die Sonne morgens über die östlichen Randberge stieg, begannen starke thermische Winde durch diesen natürlichen Windkanal zu heulen, die sich im Tagesverlauf zur Wut eines kontinuierlichen und berechenbaren Orkans steigerten, der so stark war, dass er jede Flugbewegung in der schmalen Schlucht unmöglich machte und das Aufkommen jeglicher Vegetation verhinderte. Während des Aufstiegs hatte man diese Winde im Rücken. Sie schoben einen nach Loma Ntang hinauf, aber da sie so kräftig waren, dass sie einen umzuwerfen drohten, waren sie selbst in dieser Richtung eher hinderlich als angenehm. Im Abstieg kamen sie dem erschöpften Pilger entgegen, der sich mit dem Körper in sie hineinstemmen und gegen sie ankämpfen musste. In dieser Richtung stellte jeder Schritt ein Stück Arbeit dar. Jede Etappe war ein mühevoller Sieg, der den Elementen abgerungen werden musste. Die meisten Pilger achteten daher darauf, den Rückweg von der Klosterfestung bei Nacht zurückzulegen, wenn die thermischen Orkane weitgehend eingeschlafen waren, und sie ruhten tagsüber im Windschatten niedriger Mauern, die überall an den Rastplätzen aus groben Felsblöcken aufgeschichtet waren. Manche Pilger betrachteten es aber auch als Buße, den Aufstieg zur Großen Gompa bei Nacht zu absolvieren, um die Unterstützung durch den Rückenwind nicht beanspruchen zu können, und sie wanderten tagsüber talauswärts, dem tobenden, staubigen und sengend heißen Wind entgegen, der ihnen das Fleisch von den Wangen schmirgelte, um nach dem Segen, der ihnen im Kloster erteilt worden war, nicht überheblich zu werden, sondern eine demutsvolle Haltung zu bewahren. Die Frömmsten von ihnen wiederum maßen den zehntägigen Weg mit ihrem Körper aus, wobei sie sich flach auf den Bauch warfen, die Stirn in den glühenden, vom Sturm aufgewühlten Sand pressten, und dann soweit nach vorne krochen, bis ihre Füße in der Kuhle zu stehen kamen, woraufhin sie die Niederwerfung wiederholten. Manche nahmen nichts zu sich, während sie dieses Ritual vollzogen, und manche verweigerten sich jede Nachtruhe und noch die geringste Pause. Sie langten, später als jene, die sich täglich einen kleinen Schlaf gegönnt hatten, ausgemergelt und taumelnd, mit Blicken die nichts Menschliches mehr hatten, bei der Großen Gompa von Loma Ntang an, stürzten in der Großen Opferhalle nieder und blieben liegen wie tot. Nach einiger Zeit kamen Mönche des Klosters, hoben sie auf, brachten sie in das Hospiz, das dem Kloster angegliedert war, und päppelten sie wieder auf, um sie kräftig genug für den Rückweg zu machen. Manche blieben auch unterwegs liegen. Man ließ sie dort, wo sie in kurzer Zeit an Erschöpfung und Auszehrung starben. Sie riefen nicht um Hilfe, und es war verboten, ihnen Hilfe aufzudrängen. Wenn man sich ihrer annahm, verstieß man sogar gegen eines der stärksten Tabus, die es im Glauben des Prana-Bindu-Ordens gab, denn, während der Pilgerfahrt zum Gu Tsechu-Fest zu sterben, beförderte die Seele des Gläubigen unmittelbar ins Pranavana. Von der offiziellen Lehre war es zwar verboten, einen solchen Tod zu provozieren, da das Pranavana sich dem entzieht, der es erzwingen will, dennoch gab es Pilger, die die Reise ausgezehrt und von wochenlangem Fasten erschöpft antraten. Ihre Gerippe lagen dann schon bei der zweiten oder dritten Etappe am Wegesrand. 


  Ich war anfangs recht skeptisch gewesen, als Jennifer mir von diesem Klosterfest erzählte, das das Ziel unserer Hochzeitsreise sein sollte. Eingepfercht unter Zehntausenden religiöser Fanatiker - so hatte ich mir meine Flitterwochen nicht gerade vorgestellt. Aber sie beruhigte mich und wies auf die Weite der menschenleeren Landschaften von Musan hin, in denen wir ungestört sein würden. Tatsächlich waren wir, kaum dass wir jenseits des Nordufers des Febasees in das Kaligan-Tal eingetaucht waren, die einsamsten Wesen auf der Welt. Die vielen tausend Pilger, die wir am Raumhafen gesehen hatten und die doch alle den gleichen Weg gingen, verloren und zerstreuten sich in der riesigen Schlucht. Außerdem kannte Jennifer, die hier während ihrer Ausbildung viele Monate zugebracht hatte, zahlreiche Seitentäler, parallel verlaufende Canyons und abgelegene Pfade, die es uns erlaubten, der Masse der Reisenden auszuweichen. Da wir außerdem völlig autark waren, was Proviant und Übernachtung anging, berührten wir den Strom der Pilger nur, wenn wir es darauf anlegten. Dann tauchten wir für eine Stunde in die Menschenmenge ein, die sich als schwarzer Bandwurm die Talsohle hinaufwand. Meist sahen wir sie aber nur aus der Ferne, von einem in schwindelnder Höhe verlaufenden Felsensteig aus etwa, den Jennifer mich entlangführte. Dann kroch die schwarze Ameisenstraße in der Tiefe unter uns dahin. An den Nächtigungsorten wuchsen allabendlich ganze Zeltstädte aus dem Kiesbett am Grund der Schlucht, in den Windschatten grober Steinwälle geduckt. Wir schlugen unser Lager weiter oben auf, auf einem Vorsprung, der wie ein Adlerhorst über einer Felswand hing, oder auf einem Pass, der zwei Seitentäler miteinander verband. Die Zeltkuppel, die wir mit uns trugen, baute sich selbst in wenigen Augenblicken auf und verankerte sich im Untergrund. Wir traten ein und verriegelten die Schleuse. So hatten wir schon auf über einem Dutzend unbewohnter Welten gelebt, von denen einige nicht einmal eine Atmosphäre aufgewiesen hatten. Wir kümmerten uns um unsere Ausrüstung, die in der Hitze, dem Staub und den scharfen Winden nicht wenig litt. Dann nahmen wir eine der selbsterhitzenden Mahlzeiten zu uns, die aus der Kombüse der MARQUIS DE LAPLACE stammte und die wir seit vielen Jahren von unseren Flügen auf der Enthymesis gewohnt waren. Anschließend zogen wir uns aus und liebten uns auf der gravimetrischen Matratze. Hinterher plauderten wir, oder wir lasen noch eine Stunde im hellblauen Licht der selbstleuchtenden Kuppel. Jennifer hatte mir eine Einführung in die Prana-Bindu-Trance gegeben, die mich aber nicht zu fesseln vermochte. Meist zog ich es vor, mir den staubigen Anzug wieder überzuwerfen, mich durch die Schleuse zu drücken und im Freien noch eine Qat-Zigarette zu rauchen, während ich zusah, wie das scheidende Licht die Berge in allen Schattierungen von Purpur aufglühen ließ. Aus dem Tal leuchtete der Widerschein der offenen Feuer herauf, die die Pilger aus dem getrockneten Dung ihrer Tragtiere entzündeten. Und wenn der Wind nach Sonnenuntergang allmählich zur Ruhe kam, waren die leise klagenden Melodien der Erhus zu hören, mit denen die Musaner ihre traurigen und einsamen Lieder begleiteten. Dieser Ablauf war jeden Tag wieder derselbe, und es hätte immer so weitergehen können. 


  Am vierten Tag passierten wir das Tor des Todes, jene Stelle, an der das Kaligan-Tal den Hauptkamm der Ilaya-Kette durchschneidet. Hier mussten auch wir auf die Talsohle hinab, die an der schmalsten Stelle nur noch zwanzig Meter breit war. Lotrecht stiegen zu beiden Seiten die kilometerhohen Felswände in den Himmel, der weit oben als schmaler blauer Strich sichtbar war. Der heiße staubgesättigte Wind donnerte durch die Schlucht und schliff ihre Seitenwände ab, die kein Künstler glatter hätte polieren können. Ab und zu lösten sich Felsbrocken aus der Wand und stürzten herunter. Sie wurden vom Sturm davongetragen und zu Pulver zerrieben, ehe sie unten aufgeschlagen waren. In Decken, Tücher und Turbane gehüllt, so dass wir von den gewöhnlichen Pilgern nicht mehr zu unterscheiden waren, schleppten wir uns durch diesen Engpass. Der Wind drückte und schob mit unwiderstehlicher Kraft von hinten, aber ihm nachzugeben hätte die Gefahr des Strauchelns mit sich gebracht. Und wenn man die Hand oder das Gesicht nur einen Sekundenbruchteil ungeschützt ließ, schälte der Sturm einem die Haut von den Knochen. Ich hatte der Versuchung nachgegeben und die Abschirmung meines generatorgestützten Anzugs aktiviert. Das stabilisierte mich in den Böen und verhinderte, dass der staubfeine Sand auch noch in die letzte meiner Poren und Körperöffnungen eindrang. Jennifer tadelte mich deswegen. Sie legte Wert darauf, den Aufstieg ohne solche Hilfsmittel zu absolvieren. Ich konnte nur entgegnen, dass ich kein Angehöriger dieser Religion sei. Im übrigen war ich eigentlich zu meinem Vergnügen hier. Mir taten vor allem die Pilger leid, die sich, oft nur notdürftig in Lumpen gehüllt, einer den Windschatten des anderen suchend, Schritt für Schritt durch dieses Fegefeuer quälten. Ich wusste, dass sie mein Mitleid nicht wollten. Manchmal erhaschte ich einen Blick aus dem Sehschlitz eines Turbans und sah das inbrünstige Leuchten, das die Augen dieser Gläubigen erfüllte. Je mörderischer die Widerstände, die es zu überwinden galt, umso herrlicher würde die Gnade sein, der sie oben teilhaftig wurden. Es gab aber auch Zwischenfälle, die mir das Blut in den Adern erstarren ließ und die dieses Streben nach Erleuchtung eher wieder in ein zwiespältiges Licht tauchten. Eine Familie zog neben uns durch die Engstelle. Die Frauen vor den Männern, um von ihrem Schutz zu profitieren. Alle zusammen im Windschatten einiger Tragtiere, deren Flanken mit groben Decken verhüllt und mit der Ausrüstung für die mehrwöchige Reise bepackt waren. Eines der kleinwüchsigen Kamele, wie sie die Nomaden auf Musan noch häufig halten, ging durch. Der Anlass war nicht erkennbar. Vielleicht hatte der Wind es von rückwärts gegen den vor ihm gehenden Menschen geschoben. Diese Tiere sind, bei all ihrer Zähigkeit und Widerstandskraft, für ihre große Sensibilität bekannt. Einmal darauf abgerichtet, ihren Besitzern keinen Schaden zuzufügen, würden sie eher in einen Abgrund hinunterspringen, als einen Menschen hinunterzustoßen oder ihn auch nur zu touchieren. Das Tier bäumte sich auf. Einige der Packlasten fielen herunter. Dazwischen auch ein Kind, das in ein Bündel von Decken verschnürt, auf dem Tragtier festgebunden gewesen war. Noch im Fallen wurden ihm, als es der vollen Wucht des Orkans ausgesetzt war, die Kleider vom Leib gefetzt. In Sekunden riss der Sturm ihm die Haut und das Fleisch von den Knochen, schmirgelte das letzte Blut von ihnen ab und riss sie mit sich fort, wobei sie in der Luft zu immer kleineren Spänen zerrieben wurden. Es gelang dem Karawanenführer, das Tier wieder zu bändigen. Die losen Packlasten hatte ebenfalls der Sturm davongeführt. Die Gruppe setzte ihren Weg fort, ohne ein Zeichen des Bedauerns erkennen zu lassen. Jeder Aufenthalt an dieser Stelle hätte weitere Gefahren bedeutet. Allenfalls die Mutter des Kleinen schien leise vor sich hinzuwimmern, aber auch diese Laute wurden vom Brüllen des Orkans überschrien. Mir graute vor dem Rückweg.


  Nach endlosen Stunden, die mir wie Wochen vorkamen, verbreiterte sich die Schlucht allmählich. Die Landschaft weitete sich. Der Wind ging auf das frühere Maß zurück; Er war zwar immer noch so stark, dass er einen aufrecht Stehenden umwerfen konnte, stellte aber keine unmittelbare Gefahr für Leib und Leben mehr dar. Das Gebirge trat auseinander, und wir standen im Fußpunkt eines gewaltigen Amphitheaters. Zu allen Seiten stiegen Hochtäler und Bergkämme in den Himmel. Weit voraus, tausende Meter über uns und in der klaren Luft trügerisch nah, sahen wir die Große Gompa von Loma Ntang: ein purpurroter Würfel, umgeben von strahlend weißen Nebengebäuden, hockte das Kloster wie eine uneinnehmbare Festung auf der Spitze eines ebenmäßigen Bergkegels. Noch viele, viele Stunden Weges waren es bis dorthin, und doch schien das Ziel schon zum Greifen nah. In seiner schlichten und kraftvollen Architektur glich die Klosterburg einem Kristall, der sich im Zentrum des Gebirges ausgebildet hatte. Es war eine vollkommene Verkörperung der Idee der Erleuchtung, ein Kunstwerk, das das Pranavana symbolisierte. Wir gingen weiter, vom warmen Wind geschoben, auf diese herrliche Kristallisation spiritueller Reinheit zu. Die Landschaft wurde noch lebensfeindlicher und majestätischer. Sie war großartiger als alles, was ich auf Dutzenden von Welten jemals gesehen hatte. Die letzten Reste der Vegetation waren jetzt verschwunden, da keine Feuchtigkeit vom Becken des Febasees mehr bis hier herauf drang. Die Dornakazien, die sich weiter unten noch in den Windschatten eines Felsblockes gekrallt hatten, oder der schüttere Anflug von Rasen, der auf den geschützteren Nordhängen einen dünnen Flor gebildet hatte - hier gab es nichts mehr dergleichen. Es fanden sich auch keine Siedlungen mehr, kein Bewässerungsfeldbau, keine Weiden. Selbst die Gletscher waren auf dieser Seite des Gebirges anders. Keine mächtigen Eisströme füllten mehr die Hochtäler, sondern nur die höchsten Gipfel trugen schmale, blauschimmernde Eiskappen, die auch keine Bäche mehr speisten, sondern unmittelbar in der gleißenden Luft und der metallischen Sonne verdunsteten. Große Gazellenadler, die beladene Tragtiere davonschleppen konnten und bisweilen auch Menschen attackierten, kreisten im wolkenlosen, von Staubschlieren gezeichneten Himmel. 


  


  Tsen Resiq legte die Handflächen zusammen, berührte mit den Fingerspitzen erst die eigene Stirn, dann Jennifers Haaransatz, ehe er sie an den Schultern nahm und sie zu einer angedeuteten Umarmung an sich zog.


  »Ich bin sehr froh«, sagte er, »dass Sie wieder einmal den Weg nach Loma Ntang gefunden haben.«


  Er begrüßte mich mit der gleichen Geste und fügte hinzu:


  »Sie war in all den Jahren eine meiner gelehrigsten Schülerinnen. Ich habe es sehr bedauert, dass sie das Kloster verließ, um sich der weltlichen Wissenschaft zuzuwenden, wenn ich auch nicht zur Partei jener gehöre, die die empirische Forschung von vorneherein verdammen.«


  Sein Gesicht mit den zahllosen goldbraunen Runzeln sah aus wie eine der uralten Sutren, die er tagtäglich zu rezitieren pflegte. Weisheit und Güte leuchteten aus seinen schwarzen Augen. Ich überlegte, wie alt er sein mochte. Es hieß, dass die Geistlichen dieser Welt mehrere hundert Standardjahre alt werden konnten, und als Lama der Großen Gompa von Loma Ntang war er das geistige Oberhaupt des Prana-Bindu-Ordens. Seine Haut schien wie Pergament zu knistern, als er ein Lächeln auf seine asiatisch wirkende Miene mit den breiten Backenknochen zauberte.


  »Im wissenschaftlichen Stab der Union«, sagte ich, »ist Jennifer mindestens genauso gut aufgehoben wie in Ihrem Kloster, auch wenn ich nicht an ihren spirituellen Fähigkeiten zweifle.«


  Ich zwinkerte ihr zu.


  »Außerdem hätte sie, wenn sie den ‚Weg der Weißen Wolken’« - so hieß das Pranavana wörtlich übersetzt - »eingeschlagen hätte, niemals meine Frau werden können.«


  Großmeister Tsen stutzte einen Moment. Dann griff er Jennifers Hände und drückte sie, während ihm aufrichtige Freude in die Augen trat.


  »Ist das wahr?!«, rief er mit zarter Fistelstimme.


  »Seit genau zehn Tagen«, antwortete sie fröhlich. »Strenggenommen ist das hier unsere Hochzeitsreise.«


  »Was heißt ‚strenggenommen’?«, warf ich ein, aber sie brachte mich mit einem winzigen Stirnrunzeln zum Schweigen.


  Dennoch waren mein Ausfall und ihre Reaktion dem Lama nicht verborgen geblieben. Indem er das Lächeln beibehielt, ihre Hände jedoch wieder freigab, erkundigte er sich:


  »Ich darf doch hoffen, dass Sie die Wallfahrt zu den Heiligtümern von Loma Ntang dennoch keusch angetreten und vollzogen haben.«


  »Ich habe«, erwiderte sie ernst, »die Pilgerreise genutzt, mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften auf das Mysterium von Gu Tsechu vorzubereiten.«


  Das musste er gelten lassen. Als Mann der Religion wusste er, dass man nicht in alle Dinge bis zur letzten Deutlichkeit eindringen kann und soll. Ich beschloss trotzdem, Jennifer in Zukunft das Wort und den Vortritt zu lassen, solange wir als persönliche Gäste des Lamas in Loma Ntang waren. Nicht, weil mir daran gelegen wäre, den Alten hinters Licht zu führen oder ein Lügengebäude vor ihm zu errichten, sondern im Gegenteil, weil ich von seiner absoluten Integrität überzeugt war und ihn nicht durch meine Gegenwart, die für ihn die eines Unreinen sein musste, in weitere Konflikte stürzen wollte. Ich wusste, dass Jennifer ihn, ohne darin einen Widerspruch zu ihrer naturwissenschaftlichen Ausbildung zu sehen, als einen Heiligen ansah, und obwohl ich außerstande war, diesen Glauben im wörtlichen Sinne zu teilen, respektierte ich die Verehrung, die sie ihrem alten Trance-Meister entgegenbrachte, wie auch die Persönlichkeit des Lamas selbst. 


  Das Kloster, eine Bergfestung, in der über eintausend Mönche residierten, befand sich im Belagerungszustand. Jedes Zimmer, jeder Raum, jeder Gang der Burg und der angrenzenden Gebäude war von Pilgern belegt. Eine einzige zusammenhängende Zeltstadt umgab die Große Gompa und zog sich nach allen Seiten die Hänge des pyramidenförmigen Berges hinunter, auf dessen Spitze das Heiligtum errichtet war. Die zuletztgekommenen Pilger mussten am Fuß des Berges, mehrere Wegstunden unterhalb des Klosters, campieren. Sie würden sich morgen, am Tag des Gu Tsechu-Festes, schon kurz nach Mitternacht aufmachen müssen, um rechtzeitig zum Beginn des großen Ereignisses einzutreffen.


  Nach der kurzen, kaum viertelstündigen Audienz musste Tsen Resiq uns entlassen. In dichter Folge musste er die Nuntiaten und Würdenträger der anderen Klöster empfangen, die alle den beschwerlichen Weg heraufgekommen waren. Er versprach uns jedoch, sich nach dem Fest noch einmal eine Stunde Zeit für uns zu nehmen. Wir verabschiedeten uns, wobei Jennifer sich vor ihm niederwarf und ihm die Hand küsste, während ich es bei einem knappen Diener bewenden ließ. Danach führte sie mich durch die weitläufige und verwinkelte, in ihrem Inneren völlig labyrinthische Anlage. Das Zentrum der Klosterstadt war der Ehrenhof, ein riesiges Atrium, in dem bei anderen Festen die tausend hier ansässigen Mönche ihre ausschweifenden Maskenspiele aufführten. Morgen würden hier zehntausende Pilger zusammengepfercht der Enthüllung des Actinidischen Götzen entgegenfiebern, vom gepflasterten Karree des Hofes aus, von den ringsum ansteigenden Tribünen, Logen und Balkonen und selbst von den Dächern der angrenzenden Gebäude. Die Nordseite des Ehrenhofes wurde von der Halle des Großen Opfers eingenommen, zu der eine breite Freitreppe hinaufführte. Wir stiegen zum Portal der Opferhalle, das mit schwarzen Tüchern verkleidet war, und zogen die Schuhe aus. Ich ging in Strümpfen hinein, denn die Halle war ungeheizt, schattig, und der Boden war ganzjährig gefroren. Jennifer betrat den dunklen, in seinen Abmessungen kaum abzuschätzenden Raum trotzdem barfuss. Die Stirnseite der Halle wurde von der 108-armigen Kolossalstatue des Ava Kiteshvar eingenommen, des obersten Bodhisattvas des Prana-Bindu-Ordens, als dessen 14. Inkarnation Tsen Resiq selbst galt. Während Jennifer vor der Statue niederkniete und in einer kurzen Meditation verweilte, ging ich geräuschlos abseits und sah aus einem der wenigen winzigen Fenster, die in die Seitenwände der riesigen Halle eingelassen waren. Durch die von Sand verkratzten und vom Staub getrübten Scheiben sah ich über die Landschaft hinaus, deren Grelle und Weite im Kontrast zu der finsteren Opferhalle kaum fassbar war. Die große Kette des Ilaya lag jetzt im Süden, weit entfernt und doch zum Greifen nahe in der dünnen wolkenlosen Luft. Wir sahen die Nordseite des Gebirges, die nur gering vergletschert war und daher noch kälter, nackter und abweisender wirkte. Ich begriff, dass ein langer Aufenthalt an diesem Ort, zumal wenn sich der Rummel der Pilger wieder gelegt haben würde, den Geist läutern und reinigen würde, bis seine Substanz in schlackenloser Klarheit zutage treten würde. Dann stand man unmittelbar dem reinen Sein gegenüber. 


  Obwohl ein Zimmer des Gästetraktes für uns reserviert war, zogen wir es vor, auch diese Nacht in unserem Zelt zu verbringen. Den Raum überließen wir einer ärmlichen Pilgerfamilie, die mit ihrer vielköpfigen Kinderschar, zwei Tragtieren und einem Mundvorrat von lebenden Ila-Gänsen in die wenigen Quadratmeter Einzug hielt. Auf der Nordseite des Gebäudes, wo der Berg steil in die Tiefe stürzt und sich daher nur wenige Pilger niedergelassen hatten, fanden wir noch genügend Platz, um unsere Kuppel aufzuschlagen. Jennifer hatte sich die Ermahnung des Lamas so weit zu Herzen genommen, dass sie erklärte, sie würde zumindest in den zwei oder drei Tagen, die wir hier oben zubringen würden, auf keinen Fall mit mir schlafen. Stattdessen nahm sie nach dem Abendessen Meditationshaltung ein und versenkte sich in eine gut einstündige Trance, während der sie nicht die leiseste Bewegung erkennen ließ und sogar ihre Atmung unter die Schwelle der Wahrnehmbarkeit reduziert hatte. Ich hatte vor dieser Reise nicht gewusst, dass sie ihre Sympathie für diese Religion so ernst nahm. Meines Wissens bezeichnete sie sich nicht als Gläubige im strengen Sinn, und sie hatte die Zugehörigkeit zum Prana-Bindu-Orden nicht in ihre Papiere eintragen lassen. Ich war also davon ausgegangen, dass die Ausbildung, die sie im Anschluss an die Akademie hier absolviert hatte, und das regelmäßige Training, das sie seither durchführte, vor allem der Steigerung der Konzentration, der Körperbeherrschung, der Reaktionsschnelligkeit und all der anderen Fähigkeiten diente, die für sie als Explorer-Pilotin unverzichtbar waren. Jetzt sah ich, dass doch mehr dahinter steckte, und freute mich, nach zehn Tagen Ehe, der eine zwanzigjährige Verlobungszeit vorausgegangen war, noch neue Seiten an ihr kennen zu lernen. 


  Als sie sich aus der Trance gelöst hatte, gab sie mir eine Einführung in das Wesen des Gu Tsechu-Festes, die mir selbständig anzueignen ich in den vergangenen Tagen versäumt hatte.


  »Im Mittelpunkt steht der Actinidische Götze«, begann sie.


  »Das weiß ich bereits«, gab ich vorlaut zurück.


  Sie reagierte nicht einmal auf diesen Einwurf, aber die tiefe Gesammeltheit ihrer Miene verkündete überdeutlich, dass sie in dieser Sache keinen Spaß verstand.


  »Der Götze«, fuhr sie fort, wobei ihr Blick durch mich hindurchging und auf unbestimmte Fernen gerichtet war, als sehe sie von der obersten Stufe der Freitreppe der Großen Halle des Opfers über den Freihof und die niedrigeren Gebäude der Südseite bis zur tiefen Kerbe der Kaliganschlucht und der Ilaya-Kette hinaus. »Der Götze ist der heiligste Gegenstand des Universums. Genau genommen gehört er nur zum Teil diesem Universum an. Teilweise gehört er schon der anderen Welt. Wie ein Schlüssel, oder besser gesagt ein Schlüsselloch verbindet er dieses Universum mit dem anderen, den physischen Kosmos mit dem metaphysischen. Er ist ein zugleich empirischer und transzendentaler Gegenstand. Wer ihn erblickt, der sieht unmittelbar die Rückseite des Seins, die andere Welt, in die er im Pranavana eingehen wird.«


  Sie schwieg. Ihre Augen suchten den Horizont nach erhabenen Geschehnissen ab.


  »Mhm«, machte ich im aufrichtigen Versuch, ihr zu folgen. »Der Götze symbolisiert also ...«


  »Er symbolisiert gar nichts«, sagte sie. Ihre Stimme kam von weither, wie der Spruch eines Orakels aus Rauch, Duft und Dämmerung.


  »Der Götze verkörpert ...«, versuchte ich hilflos.


  »Er ist«, beharrte sie. »Versuch einmal katholisch zu denken. Die Hostie ist der Leib des Herrn.«


  »Ich bin Protestant«, entgegnete ich schon etwas trotziger. »Wenn auch nur auf dem Papier.«


  Sollte sie es mir eben erklären. Ich hörte ihr ja zu. Aber stattdessen hüllte sie sich in Mysterien.


  Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. In einem Sekundenbruchteil fokussierte mich ihr Blick. Ihr Blick wurde klar. Ihre Stimme war wieder präzise und militärisch, wie ich das von der besten Pilotin der Union gewohnt war, als sie sagte:


  »Der Actinidische Götze besteht aus einem Material, das im übrigen Universum nicht vorkommt.«


  »Ein Transuran?«, riet ich.


  Etwas wie Mitleid glitt über ihre Miene. Geringschätzung? Ich wünschte, sie würde wieder die Trance aufsuchen und wohlklingende Sutren rezitieren, dann brauchte ich, was sie sagte, wenigstens nicht für bare Münze nehmen.


  »Du denkst immer noch physikalisch«, erwiderte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es sich um eine - Substanz handelt, die sich im Periodensystem unterbringen ließe, auch nicht an seinem äußersten Rand.«


  Ich atmete tief durch und gab mir keine Mühe, die Skepsis von meiner Stirne zu verbannen.


  »Liebste Jenny«, sagte ich. »Ich schätze dich, ganz unabhängig von unserer persönlichen Beziehung, als eine der besten Wissenschaftsoffizierinnen der Union. Deinen unbestechlichen logischen Verstand habe ich immer bewundert. Aber du scheinst entschlossen, den fachlichen Respekt, den du dir in über zwanzig Jahren erworben hast, in Minutenschnelle zunichte zu machen.«


  Sie ging darauf gar nicht ein.


  »Im übrigen«, führte sie den vorigen Gedanken weiter, »wird man niemals die Chance bekommen, das Material wissenschaftlich zu untersuchen. Der Götze wird niemals zu einer solchen Entweihung herausgegeben werden. Tsen Resiq und sein Orden, bis hinunter zum kleinsten Mönch, würden ihn mit ihrem Leben verteidigen und sich lieber bis zum letzten Mann abschlachten lassen, als zuzusehen, wie ein Unreiner den Götzen in die Hand nimmt oder ihn auch nur zur Unzeit und ohne die vorgeschriebenen Riten enthüllt.«


  Ich schwieg. Es gibt so viele Dinge, die man auf sich beruhen lassen muss, in der Wissenschaft ebenso wie, so dämmerte es mir jetzt, in einer guten Ehe. Eine beiläufige Handbewegung, die ich in die Stille unseres Zeltes schrieb, sollte lediglich besagen, dass ich nicht vorhatte, mit dem Instrumentarium der positiven Wissenschaft in diese Mysterien einzudringen, und dass ich es akzeptierte, dass es Bereiche gab, die der logischen Erkenntnis verschlossen blieben.


  »Das ist auch gut so«, kommentierte Jennifer meinen gestisch ausgedrückten Rückzug. Und indem sie ihr süßestes Lächeln hervorzauberte, tief aus der Trickkiste weiblicher Verführungskunst, die mindestens ebensoviele Mysterien bereithält wie alle anderen Religionen zusammen, sagte sie noch: »Ich nehme die Wissenschaft sehr ernst. Aber ich weiß, dass auch sie ihre Grenzen hat.«


  


  Dutzende Becken schlugen synchron zusammen und erzeugten einen blechern hallenden Ton. Trommeln wurden in Schwingung versetzt und zu rollenden Rhythmen aufgepeitscht, die keinem erkennbaren Metrum folgten, denen aber dennoch eine sehr präzise Struktur zugrundelag. Dann setzten die mehrere Meter langen Tempelposaunen ein, deren goldene Rohre von jeweils drei Novizen gestützt wurden, und ließen die Luft im großen Freihof vibrieren. Näselnde Schalmeien fielen ein und schleuderten spitzige, ekstatische Aufschreie zwischen den Donner der Trommeln und die zwerchfellerschütternden Töne der Posaunen. Diese Darbietungen, unterbrochen von Maskentänzen, Rezitationen und Ansprachen in einem mir unverständlichen Idiom, dauerten schon mehrere Stunden. Alles, was ich sah und hörte, selbst die Gerüche der Opferfeuer, der Rauchgaben und Blumenwunder, die Berührungen unserer Nachbarn, die sich plötzlich und unvorhersehbar erhoben und wieder niederwarfen, dass die einfachen Holzbänke ächzten, bis hin zum Geschmack der kleinen Mahlzeiten, die zwischendurch herumgereicht wurden, war mir vollkommen fremd und undurchsichtig. Wir waren vor Sonnenaufgang aufgestanden. Während ich ein improvisiertes Frühstück aus Trockenei und selbsterhitzendem Kaffee zu mir genommen hatte, hatte Jennifer noch einmal meditiert und dann erklärt, dass sie heute bis zum Beginn der Feier fasten werde. In der eisigen Hochgebirgsnacht, als noch die Sterne und der Zwillingsplanet Sin Pur als schmale Sichel am Himmel standen, hatten wir unsere Plätze auf einer der Tribünen eingenommen. Der Hof hatte sich rasch bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Atem der vielen tausend Menschen vereinigte sich und stieg als silbriger Dampf über den Köpfen auf. Die Kälte war anfangs kaum zu ertragen. Mit dem ersten Lichtstrahl hatten die Mönche und Lamas die Freitreppe betreten und unter der Leitung Tsen Resiqs mit der Zeremonie begonnen. Eine zeitlang saßen wir genau an der Grenze von Sonne und Schatten, als der weißstrahlende Zentralstern des Systems in quälender Langsamkeit höher stieg. In der dünnen, feuchtigkeitslosen Hochgebirgsluft war die Schattenlinie zugleich ein schwer vorstellbarer Temperatursprung. Die Sonne brannte, da die Atmosphäre ihr keinen Widerstand mehr bot, während die Luft im Schatten nicht den geringsten Teil der Wärme bezog. Eine Stunde lang wurde mein rechter Arm geröstet, während der linke vor Kälte taub und gefühllos war. Dann war die Sonne endlich so weit gestiegen und nach Süden herumgezogen, dass sie uns gleichmäßig erwärmte. Wir wurden jetzt zwar fast gebraten, aber man wusste doch, worauf man sich einzustellen hatte. Ich verstand jetzt auch das Wesen der Prana-Bindu-Trance. Sie war nicht nur die Frucht eines jahrtausendelangen Aufenthaltes an Orten wie diesem, ihre Beherrschung war umgekehrt die unabdingbare Voraussetzung, um ein Leben unter diesen Umständen überhaupt aushalten zu können. 


  Jennifer war die ganze Zeit nicht ansprechbar. Anfangs hatte ich mit ihr zu flüstern versucht und sie gebeten, mir die Funktion der einzelnen Teile der Zeremonie zu erläutern, der ich doch wenigstens offen und unvoreingenommen begegnen wolle, aber sie hatte mürrisch und unwillig reagiert, von einem bestimmten Zeitpunkt an überhaupt nicht mehr. Ich musste es also dabei bewenden lassen, die schmetternde Geräuschkulisse, die als Musik wahrzunehmen mir nicht gelingen wollte, über mich ergehen zu lassen, die Tänze zu betrachten, deren Symbolik mir verschlossen blieb, und den Rezitationen zu lauschen, von deren Inhalt ich vermutlich selbst dann nichts begriffen hätte, wenn ich der Sprache teilhaftig gewesen wäre, in der sie vorgetragen wurden. Irgendwann, es war, wie ich dem Sonnenstand entnahm, bereits Nachmittag, schien sich das Spektakel seinem Höhepunkt zu nähern. Die Lieder wurden feierlicher, das teilte sich sogar mir mit. Die Tänze gravitätischer, die Explosionen der Instrumente wurden noch gewichtiger. Sie bekamen etwas von der Unwiderleglichkeit eines Naturgeschehens. 


  »Jetzt«, zischte Jennifer.


  Das war seit etlichen Stunden das erste Wort, das sie an mich richtete. Das erste Zeichen dafür, dass ihr meine Anwesenheit noch bewusst war.


  Vier Mönche traten vor. An den großen halbmondförmigen Mützen aus gelben Samt erkannte ich, dass es, nach Tsen Resiq selbst, die höchsten Würdenträger des gesamten Ordens waren. Sie trugen eine Schatulle aus schwarzem Holz. Unwillkürlich war ich enttäuscht. Ich hatte mit der Enthüllung eines viel pompöseren Gegenstandes gerechnet, und auch, als ich mir sagte, dass die äußeren Abmessungen ja nichts über die spirituelle Bedeutung eines solche Fetisches besagten, konnte ich ein Gefühl der Ernüchterung nicht gänzlich unterdrücken. Die Schatulle wurde auf ein Podest gestellt, das mit gelbem Samt verkleidet war. Ihre Beschläge leuchteten golden, als die Sonne jetzt gleißende Reflexe aus ihnen schlug, während das Schwarz des Holzes vollkommen glanzlos blieb. Die vier Mönche traten zurück. Tsen Resiq schritt würdevoll zur Front der Schatulle. Ein mächtiger Beckenschlag ließ die Menge zusammenfahren, die schon den Atem angehalten hatte. Dann herrschte vollkommene Stille. Von der ganzen vieltausendköpfigen Menge war kein Laut zu vernehmen, kein Lachen, kein Husten, kein Räuspern. Selbst die Kinder, von denen zuvor einige geweint hatten, waren instinktiv verstummt. Der Lama murmelte einige Verse, und obwohl er über hundert Meter von uns entfernt stand, konnten wir jedes Wort vernehmen. Er legte die Handflächen ineinander, schloss die Augen, berührte mit den Fingerspitzen die Stirn und legte dann beide Hände flach auf die Schatulle. Plötzlich, aus einem Moment der Sammlung aufzuckend, öffnete er mit einer raschen Bewegung die beiden Flügel der Schatulle, griff hinein und nahm einen Gegenstand heraus, den er mit beiden Händen hoch in den Himmel stieß. 


  Ein Raunen ging durch die Menge, etwas wie ein chorisches Atmen. Die Zehntausend waren nur noch ein einziges Wesen, über dem der Rhythmus des Lebens flutete, verebbte, neu anschwoll und sich brach wie die Dünung eines abendlichen Ozeans. In einer feierlichen unio mystica hoben und senkten sich die Brüste der zahllosen Pilger, während ihre Blicke in einem Punkt zusammenschmolzen, dem Actinidischen Götzen, den Tsen Resiq der Gemeinde und dem Himmel präsentierte. In diesem Augenblick veränderte sich das Licht. Es wurde fahl. Obwohl es nicht eigentlich dunkel wurde, verloren die Gegenstände mit einemmal alle Farbe. Das Raunen und Stöhnen der Menge gewann an Kraft und Intensität. Etwas wie ein Schlagschatten legte sich über die Szene, das Echo eines gewaltigen schwarzen Tuches, das dem Licht allen Glanz und alle Resonanz nahm. Hatte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben? In den sechs Tagen, die wir seit der Durchquerung des Tors des Todes auf der Nordseite der Ilaya-Kette zubrachten, hatten wir nicht den Anflug einer Wolke am Himmel gesehen. Und plötzlich wusste ich, was geschehen war. Es wäre sogar vorhersehbar gewesen. Innerlich verfluchte ich mich selbst dafür, dass ich mich so nachlässig auf das Ereignis vorbereitet hatte, und ich nahm mir vor, Jennifer, sowie sie wieder ansprechbar geworden sein würde, dafür zur Rede zu stellen, dass sie mich nicht vorgewarnt hatte. Das Atmen der Menge wurde ruhiger, langwelliger und zugleich schwerer. Es war das tiefe Atmen einer Frau, die im warmen Wasser eines Gebärbeckens sitzt und zwischen den Wehen Luft schöpft, weil sie weiß, dass jetzt gleich der Schädel ihres Neugeborenen hervortreten muss. Die Szenerie war wie eingefroren. Niemand bewegte sich. Tsen Resiq war, mit dem Kultobjekt auf den emporgereckten Händen, zu einer Statue erstarrt, zu einem lebenden Postament, das allein der Präsentation des Allerheiligsten diente. Das helle unwirkliche Grau, das über allem lag, vertiefte den Eindruck eines aus aller Zeit und Realität herausgefallenen Augenblicks, einer ewigen Sekunde, die aus dem Fluss der Vergänglichkeit herausgelöst, abgeschnitten und sich selbst überlassen war. Ich bereute, dass ich den optischen Feldstecher nicht mitgenommen hatte, der sich wie eine Brille auf der Nase tragen ließ, aber Jennifer hatte es untersagt. So musste ich versuchen, mir den Götzen mit bloßen Augen einzuprägen, aber ich erkannte nur, dass es sich um eine Statuette handelte, die aus rotem und schwarzem Stein geschnitten und kostbar vergoldet zu sein schien und von der zwei handflächengroße Gebilde wie Flügel abstrahlten. Der Stillstand der Zeit dauerte zwei, vielleicht drei Minuten. Dann riss der Lama den Götzen herunter und ließ ihn mit einer blitzschnellen Bewegung in der Schatulle verschwinden, die im selben Augenblick von den vier hohen Mönchen hinausgetragen wurde. Das Licht nahm wieder seine alte Grelle an. Die Menge stöhnte in einem letzten gemeinschaftlichen Schrei auf und fiel dann wieder zum gewohnten Stimmengewirr auseinander. Einige Kleinkinder begannen zu heulen, eine Frau lachte. Erstaunlich rasch zerstreute sich die Masse. Die Mönche packten ihre Instrumente ein und verschwanden in verschiedene Richtungen. Nach wenigen Minuten war der große Freihof so gut wie ausgestorben. Ich saß als einer der letzten noch an meinem Platz, benommen und ergriffen wie offenbar kaum einer der Gläubigen. Auch Jennifer war schon aufgestanden. Sie strich mir durch das Haar und tätschelte meine Wange, eher kameradschaftlich als zärtlich.


  »Es ist vorbei«, sagte sie. »Du warst Zeuge eines mystischen Ereignisses.«


  


  »Es freut mich, mein Kind, dass sie nach all den Jahren den Weg nach Loma Ntang gefunden haben, um wieder am Mysterium von Gu Tsechu teilzunehmen.«


  Tsen Resiq berührte Jennifers Stirn in der Geste des Prana-Segens.


  »Das gilt auch für Sie, Commander«, fuhr er fort. »Ich weiß, Sie sind ein Mann der Wissenschaft. Aber der Anblick des Actinidischen Götzen wird auch für Sie nicht ohne Wirkung bleiben.«


  Ich nickte zum Zeichen meiner Zustimmung. Das war sogar ernst gemeint. Die rätselhafte Zeremonie hatte mich durchaus beeindruckt und sogar aufgewühlt. Ich neigte mich vor und gestattete dem alten Lama, auch meine Stirn mit den Fingerspitzen zu berühren.


  Dann nahm er unsere Hände, legte sie ineinander und schrieb mit Zeige- und Mittelfinger seiner Rechten eine schleifenförmige Bewegung darüber, die bei oberflächlicher Betrachtung auch ein Kreuz hätte sein können. Alle Religionen sind eins, begriff ich, wenn nicht auf dogmatischer Ebene, so doch in der Ehrfurcht vor dem Sein.


  Ich sah wieder den Götzen vor mir, wie Tsen Resiq ihn in den klaren, aber fahlen Mittagshimmel gehoben hatte. Der Kultgegenstand hatte umso intensiver aufgeleuchtet, je mehr die gesamte Umgebung grau und matt geworden war, als habe er alle Farbe des Universums in sich aufgesogen, um sie nach einem Innehalten unbestimmter Zeitdauer wieder in den Kosmos hinauszuschleudern, der daraufhin prächtiger und prangender erstrahlte als zuvor.


  Der Alte gab unsere Hände frei. Er legte die Linke auf Jennifers Schulter, die Rechte auf meinen Oberarm, so dass wir ein Dreieck bildeten. Wir verharrten einige Sekunden in dieser Aura der Nähe und Aufgehobenheit. Dann trat der 14. Avatar Ava Kiteshvars einen Schritt zurück und musterte uns verschmitzt. Alle Feierlichkeit wich von seinem hundertjährigen Runengesicht, als er uns fröhlich zuzwinkerte. 


  »Kommen Sie beide so bald wie möglich wieder. Warten Sie keine zehn oder zwanzig Jahre ab, und kommen Sie nicht, wenn eines der großen Klosterfeste meine Aufmerksamkeit beansprucht. Dann haben wir Zeit, uns ausführlich und ungezwungen zu unterhalten.«


  »Das werden wir tun, Ehrwürdiger Lama«, sagte Jennifer.


  Ich murmelte ebenfalls eine Floskel der Zustimmung. Stille breitete sich im Empfangsraum aus, wo Tsen Resiq zwischen dunklen Holztäfelungen und farbenfrohen Seidenampeln Audienz gab. Ich bemerkte, dass sein Blick zu den Mönchen wanderte, die im Eingangsbereich der Halle darauf warteten, die nächsten Gäste vorzulassen, denn auch an diesem Tag gaben sich die Würdenträger die Klinke in die Hand, um sich vom Oberhaupt des Prana-Bindu-Ordens zu verabschieden. Indem ich seinem Blick folgte, fiel mir der schwarze Schrein auf, der an der Längsseite des Saales auf einem Podest aus gelber Seide stand. Es war die Schatulle des Actinidischen Götzen, die man noch nicht wieder an ihren Aufbewahrungsort zurückgebracht hatte, wo sie die nächsten zehn Jahre überdauern würde.


  »Er bleibt noch ein paar Tage hier«, sagte Tsen, dem die Bewegung meiner Augen aufgefallen war. »Die Gäste, die kommen, um sich zu verabschieden, nehmen auch seinen Segen mit auf die Heimreise. Und er gibt mir Kraft durch seine Anwesenheit, selbst wenn er verhüllt ist.«


  Wir mussten gehen. Ich spürte, wie die Zeit schmerzhaft wurde, selbst für den alten Mönch in seiner unermesslichen Geduld und Weisheit, aber Jennifer machte keine Anstalten, den Empfangsraum zu verlassen. Wie stand sie da.


  »Noch ein Wort, Großer Vater der Gläubigen«, bat sie jetzt


  Dieser Beiname Tsen Resiqs war mir bis jetzt nicht geläufig gewesen. Ich begriff aber sofort, dass es sich um eine sehr selten benutzte Bezeichnung handelte, die nur in besonderen Ausnahmefällen zur Anwendung kam.


  Die sternförmigen Fältchen in den Augenwinkeln des Alten waren wie weggewischt. Seine Miene wurde im Augenblick abwartend und ernst. Ich begriff, dass die Ansprache, die Jennifer gewählt hatte, bereits ein Anliegen signalisierte, das alles andere als alltäglich war. Dabei hatte ich keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Selbstverständlich hatte sie mich im Vorfeld mit keinem Wort eingeweiht.


  »Der Götze«, flüsterte sie mit einem Seitenblick zu den Mönchen, die neben der Eingangspforte Wache standen. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, vor zwanzig Jahren, und dann wieder bei der gestrigen Enthüllung.«


  Der Alte war jetzt hellwach. Ich konnte sehen, wie er sich abmühte, die Fassung zu bewahren und die Runzeln des Misstrauens, die über seine zerfurchte Stirne zuckten, zurückzudrängen.


  »Er schien mir«, sagte Jennifer mit einer Stimme, die bis an die unterste Grenze der Hörbarkeit gesenkt war, »er schien mir verändert.«


  »Was sagst du da, mein Kind?«, fragte Tsen, dem es nicht gelang, alle Anzeichen der Beunruhigung aus seinen Worten zu verbannen.


  Ich ahnte, was für eine Bedeutung dieser Gegenstand in der Wertschätzung dieses Ordens haben musste, wenn allein ihn im Tonfall des Verdachtes anzusprechen, eine solche Erschütterung bewirkte.


  »Er schien mir«, Jennifer suchte nach dem rechten Ausdruck, »so getrübt. Irgendwie glanzlos.«


  Mir wäre beinahe herausgerutscht, dass ich den Götzen über alle Maßen strahlend und farbenprächtig wahrgenommen hatte, und dass der Eindruck des Fahlen von der Sonnenfinsternis herrührte. Aber das Gu Tsechu-Fest würde immer auf ein solches Ereignis gelegt werden.


  Wie beiläufig hatte sie sich in Bewegung gesetzt, um zu dem schwarzen Schrein hinüberzugehen. Keine zehn Schritte trennten uns von dem goldbeschlagenen Kasten auf seinem Postament aus gelber Seide.


  Die vier Mönche, die die Tür bewachten, standen stramm. Zwei von ihnen präsentierten die silbergeschmückten Hellebarden, deren Spitzen bedrohlich aufleuchteten. Tsen gab ihnen ein Zeichen ihre Position beizubehalten. Dann beeilte er sich, Jennifer zu überholen und sich zwischen ihr und dem Schrein aufzubauen.


  »Was haben Sie vor, mein Kind?«, fragte er schnarrend. »Ihnen ist klar, dass der Götze nicht vor dem nächsten turnusgemäßen Anlass wieder enthüllt werden wird.«


  Er stand jetzt unmittelbar vor dem Kultgegenstand und stieß mit dem Rücken an den mit gelber Seide verkleideten Unterbau. Aus zusammengekniffenen Augen funkelte er Jennifer herausfordernd an.


  »Keine Macht des bekannten Universums wird das Behältnis des Actinidischen Götzen vor dem kommenden Gu Tsechu-Fest öffnen«, zischte er. »Es sei denn, über meine Leiche.«


  Jennifer begriff, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Sie trat wieder einen Schritt zurück und hob begütigend die Hände.


  »Das weiß ich, Ehrwürdiger Lama«, sagte sie und legte ihren ganzen Charme in ein gewinnendes Lächeln.


  Tsen hatte abwehrend die Hände vorgestreckt. Jetzt ließ er sie langsam sinken, nicht ohne ein leises Schulterzucken anzudeuten. Anhaltendes Misstrauen und Irritation kämpften in ihm. Da er einen Kopf kleiner war als Jennifer, konnte sie über ihn hinweg den Schrein mustern. Ich sah, wie ihr konzentrierter Blick die Schatulle scannte, und es war jetzt auch wieder der gefasste, scharfe und präzise Blick der Wissenschaftlerin, den sie auf den schwarzen Gegenstand heftete, nicht der verschwommene Brei, den sie während der gestrigen Zeremonie anstelle des Gesichts getragen hatte.


  »Zum Beispiel die Beschläge ...«, dachte sie laut nach. »Findet Ihr nicht, dass sie ein wenig angelaufen wirken?«


  Tsen hielt sie mit der rechten Hand auf eifersüchtiger Distanz, während er sich behutsam umwandte und die goldenen Beschläge des Schreins zu betrachten vorgab.


  »Sie wurden vor dem Fest poliert«, stieß er hervor.


  Ein unwilliger Ruck ging durch ihn. Ich erwartete unwillkürlich, dass er wie ein trotziges Kind aufstampfen würde, als er quengelnd ausrief:


  »Liebste Jennifer, ich verstehe wirklich nicht, worauf Sie ...«


  »Umso merkwürdiger«, fiel sie ihm ins Wort, »dass sie schon wieder schwarz und trübe sind!«


  Wir erstarrten. In einem unbedachten Moment ließ ich mich von Neugierde hinreißen und ging jetzt meinerseits näher an den schwarzen Schrein heran. Die beiden Mönche, die mit übermannshohen Hellebarden bewaffnet waren, marschierten quer durch den Raum auf uns zu. Ihre Gesichter waren steinerne Abbilder der Entschlossenheit, Kriegerfratzen, wie sie bei den Maskentänzen Verwendung fanden. Sie ließen jedenfalls keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie nicht zögern würden, uns und sogar den Lama in der Luft zu zerfetzen, wenn wir Anstalten machen sollten, den Götzen aus dem Behältnis zu nehmen. 


  Jennifer hob die Hände und verschränkte sie dann demonstrativ hinter dem Rücken.


  »Vertrauen Sie mir«, sagte sie. Dabei wandte sie sich ausschließlich an den alten Lama und würdigte die beiden Männer, die nun unmittelbar neben ihr standen, keines Blickes.


  Ich sah, dass Tsen am ganzen Körper zitterte und dass ihm der Schweiß auf die Stirne trat. Bei einem Großmeister des Prana Bindu hatte diese Beobachtung eine alarmierende Aussagekraft. Jennifer hatte sich sehr weit vorgewagt. Sie rührte hier an ein Tabu, bei dem alle Argumente und alles Zureden gegenstandslos wurden. Aber was beabsichtigte sie überhaupt?


  »Großer Vater«, wiederholte sie. »Ich garantiere Euch, dass ich den Götzen nicht anrühren und den Schrein nicht öffnen werde. Aber erlaubt mir, von den Beschlägen eine Probe zu nehmen.«


  Alle vier Mönche stießen ein dumpfes Murmeln aus, das nicht freundschaftlich klang. Tsen Resiq atmete hörbar durch. Ich wusste ja, auf was es hinauslaufen würde, aber auch er schien Jennifer gut genug zu kennen, obwohl er sie nur einige Monate lang unterrichtet hatte und obwohl das zwanzig Jahre zurücklag, um zu wissen, dass er sie anders nicht loswerden würde, als indem er ihr nachgab.


  »Liebe Jennifer«, sagte er. »Dieser Schrein birgt das Heiligste, das unsere Religion besitzt. Und bei allem Respekt vor Ihrer Wissenschaft hätte ich kein gutes Gefühl, wenn Sie mit Ihrem Instrumentarium auch nur an die äußere Hülle dieses Objektes der Verehrung herangehen würden. Proben nehmen, analysieren, auswerten ... - Sie sind tief genug in unseren Glauben eingedrungen, um zu wissen, dass schon ein solcher Gedanke, eine solche Absicht diesen Ort entweiht. Es wäre, als würden sie mich bei lebendigem Leib sezieren, mein schlagendes Herz in der Hand halten und mit ungeschütztem Blick betrachten.«


  Jennifer lächelte und schwieg.


  Der Alte breitete die Arme aus und trat einen Schritt nach vorne, um uns weiter von der Schatulle wegzudrängen.


  »Die Beschläge sind schwarz«, sagte Jennifer leise, als spreche sie mit sich selbst. »Der ganze Schrein ...«


  »Er besteht aus Obsidianholz«, fiel Tsen ihr ins Wort. »Dem härtesten und dunkelsten Holz von Musan. Es verschluckt alles Licht. Keine Politur kann es zu eitlem Glanz verleiten.«


  »Aber seht es Euch doch an«, insistierte Jennifer. »Die Fugen, die Ecken und Kanten.«


  Tsen dachte gar nicht daran, sich den Schrein näher zu besehen. Er hätte ihr dazu den Rücken kehren müssen. Stattdessen versuchte er uns weiter abzudrängen.


  Plötzlich wand sich Jennifer an ihm vorbei, schnellte vor und baute sich vor dem schwarzen Kasten auf.


  »Seht doch«, sagte sie, während sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand prüfend über eine Kante und einen Eckbeschlag der Schatulle fuhr. »Hier! Und diese Nieten.«


  Die Mönche stürmten vor, die Hellebarden im Anschlag. Tsen konnte sie nur zurückhalten, indem er seinerseits herumwirbelte und Jennifers Hand wegschlug.


  Als habe sie sich zu einer unbesonnenen Handlung hinreißen lassen, kehrte sie an meine Seite zurück.


  »Entschuldigen Sie mich«, säuselte sie und setzte ihr unschuldigstes Lächeln auf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Und mit fröhlicher Miene fügte sie in meine Richtung hinzu: »Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt gehen.«


  Die beiden Mönche zogen sich langsam und knurrend zurück. Tsen blickte uns starr an. Wir gingen Seite an Seite einige Schritte rückwärts, deuteten eine Verbeugung an und wandten uns dann zur Tür.


  »Sie haben recht«, sagte Jennifer zu Tsen. »Glauben und Wissen sind zwei getrennte Welten. Man soll die Sphären nicht mischen.«


  »Leben Sie wohl, mein Kind«, erwiderte Tsen Resiq kalt. Erst als er sah, dass wir uns tatsächlich zu gehen anschickten, wurde seine Miene wieder weicher. »Sie beide«, sagte er noch. »Und kommen Sie einmal wieder.«


  Die Mönche zerhackten uns mit blutunterlaufenen Blicken, als sie auseinandertraten und uns die Tür öffneten.


  


  »Was sollte denn das?«, fragte ich atemlos, als wir durch das Labyrinth aus Gängen, Treppen und Höfen zu unserem Zelt eilten.


  »Das wirst du schon noch sehen«, sagte sie fröhlich.


  Wir duckten uns unter zwei schweren Vorhängen durch, die anstelle einer Tür ein wuchtiges Portal verschlossen, und liefen über den menschenleeren Freihof, der sich dahinter anschloss.


  »Anfangs hatte ich wirklich nur einen leisen Verdacht«, plauderte sie, während wir durch verwinkelte Gänge weiterhasteten. »Vor allem die Beschläge der kleinen Tür, durch die der Götze entnommen wird.«


  Sie verstummte, als uns eine Gruppe von Mönchen entgegenkam. Wir erwiderten ihren Gruß und ihr freundliches, aber unpersönliches Lächeln und warteten, bis wir eine Ecke zwischen sie und uns gebracht hatten.


  »Richtig neugierig wurde ich«, fuhr Jennifer fort, »als ich sah, wie nervös er wurde.«


  Ohne ihren Lauf zu verlangsamen, sah sie mich von der Seite an. Sie strahlte, als habe sie mir soeben eine revolutionäre Entdeckung mitgeteilt.


  »Der Mann ist Großmeister und oberster Lama des Prana-Bindu-Ordens«, sagte sie. »Er könnte sich mit einem glühenden Dolch die Eingeweide zerschneiden und dich dabei ansehen, ohne eine Miene zu verziehen, Frank.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«, keuchte ich. »Der Götze ist eben sein wichtigstes Heiligtum. Das hast du mir doch selbst erklärt.«


  Sie schüttelte nur den Kopf und bog in den Seitenflügel ab, der uns zu unserem Zelt bringen würde.


  »Da war noch etwas anderes.«


  Durch eine einfache Tür aus nacktem Holz verließen wir das Gebäude und traten ins Freie. Wir befanden uns auf der Rückseite des Klosterkomplexes, unweit unseres Lagerplatzes. Die Fläche zwischen den Mauern der Großen Gompa und der Steilwand, die im Norden hinunterstürzte, war wieder so gut wie leer. Die meisten Pilger hatten schon gestern Nachmittag, unmittelbar nach Abschluss der Zeremonie, den Rückweg angetreten. Die übrigen waren heute morgen aufgebrochen. Nur die Abgesandten anderer Klöster, die sich, wie wir, von Tsen Resiq persönlich verabschiedeten, waren noch da. Sie wohnten aber im Hauptgebäude. Wir schlenderten durch den Staub und Schmutz des aufgelassenen Lagers zu unserem Zelt, das einsam am äußersten Punkt der Klippe stand und im Wind knallte. Wo der Blick an den Gipfelfelsen der Bergpyramide vorbei in die Tiefe ging, sahen wir die Karawane der heimkehrenden Pilger, die sich dort unten als schwarzer Wurm der Talsohle des Kaligan entgegenwälzte. Sie alle mussten wieder durch das Tor des Todes, diesmal dem Sturm entgegen.


  Die Umgebung des Klosters sah wie ein Schlachtfeld aus. Menschliche Exkremente und tierischer Dung hoben sich vom nackten Felsgrund ab. Die schwarzen Narben der offenen Feuer waren in regelmäßigen Abständen in die Landschaft gesprenkelt. Skelette von toten Tragtieren, die hier oben den Strapazen erlegen waren, ragten aus dem Geröll auf, und die Überreste von Wollhühnern, Ilagänsen und anderem lebenden Proviant bildeten blutige Klumpen. Auch zerfetzte Zelte und zurückgelassene Ausrüstungsgegenstände flatterten am Boden. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Sonne, die Trockenheit und der unbarmherzige Wind die Einöde außerhalb der Klostermauern in ihrer ursprünglichen Reinheit wiederhergestellt hatten.


  Wir hatten beschlossen, noch eine Nacht hier zu verbringen, auch wenn uns das Innere der Gompa nach dem Ende des Festes und unserer offiziellen Verabschiedung durch Tsen Resiq verschlossen bleiben würde. Ohnehin würden wir das Ende der Karawane bald eingeholt haben, wo sich die Alten, Kranken, Familien mit Kindern und Leute, deren Tragtiere verendet waren, unter unglaublicher Mühsal wieder in ihre Heimatdörfer zurückschleppten.


  »Jedenfalls haben wir jetzt alles, was wir brauchen«, sagte Jennifer, als wir ins Zelt gekrochen waren und den Eingang versiegelt hatten.


  Aus dem Tornister holte sie einen Spatel und einen kleinen Elastinzylinder hervor, wie man sie benutzt, um auf wissenschaftlichen Missionen Bodenproben zu nehmen. Ich bemerkte jetzt erst, dass sie den rechten Zeigefinger im Inneren der Hand geborgen hatte. Jetzt streckte sie ihn aus und schabte den Belag ab, der wie schwarzer pudriger Ruß aussah. Sie klopfte das Pulver in den Zylinder und verschloss ihn sorgfältig.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, kicherte sie und strahlte mich fröhlich an.


  


  Am nächsten Morgen brachen wir das Zelt ab, schulterten die Rucksäcke und begannen mit dem Rückmarsch. Der Weg war nicht zu verfehlen. Tote Lasttiere, zurückgelassenes Gepäck, tote und sterbende Menschen säumten die unbefestigte Piste. Immer wieder kamen wir an Menschen vorbei, die von den ihren aufgegeben worden waren. Sie lagen im Staub und warteten auf das Ende. Keiner flehte um Hilfe oder nahm uns überhaupt zur Kenntnis, und Jennifer zog mich, der ich ihnen wenigstens etwas zu trinken geben wollte, unbarmherzig weiter.


  »Was ist das für ein Wahnsinn?!«, fluchte ich, als wir in zügigem Tempo weitermarschierten, direkt auf den tiefsten Einschnitt der Kaliganschlucht zu. »Wie viele kommen um von denen, die diese Reise antreten, jeder Zehnte, jeder Fünfte?«


  Jennifer ging unbeeindruckt weiter, am Körper einer alten Frau vorbei, mit deren schwarzer Kapuze der Wind spielte.


  »Sie haben das Pranavana gesehen«, brummte sie unwirsch. »Die Ewigkeit. Der Actinidische Götze ist das Pranavana. Jetzt kann ihnen nichts mehr etwas anhaben. Selbst der Tod ist nur noch eine Erlösung für sie.«


  »Es ist ein Wahnsinn«, rief ich dem Wind entgegen, der mit jedem Schritt, den wir nach Süden kamen, stärker wurde und der uns Sand und glühenden Staub entgegenschleuderte.


  Bald waren wir auf das Ende der Karawane aufgelaufen. Es glich einem Exodus, einem Bild von alttestamentarischer Wucht und Grausamkeit. Männer, die verzweifelt auf ihre Tiere einschlugen und sie dem peitschenden Sturm entgegenprügelten. Greise, die am Wegesrand sitzen blieben, um auf den Tod zu warten. Ehemänner, die ihre schwangeren Frauen zu schieben und zu tragen versuchten und sie schließlich liegen lassen mussten. Ich hätte einem Mann helfen können, dessen Karren bis über die Radnabe im Sand stecken geblieben war, oder ich hätte das Kind tragen können, das von seiner Mutter auf einer flimmernden Düne abgesetzt wurde, weil sie es nicht mehr schleppen konnte. Sie wollte bei ihm bleiben, um gemeinsam mit ihm zu sterben, aber ihr Mann zog sie weiter. Und so ging es nun tausenden. Wir hasteten daran vorüber, blind und erstickt von dem tobenden Wind, der uns entgegenstand, und benommen von der Uferlosigkeit des Leidens, das wie ein unfassbares Panorama menschlichen Elends an uns vorüberzog. Auf diesem Teil des Weges marschierten wir, so rasch wir konnten, und gönnten uns nur die nötigsten Pausen, so dass wir die fünftägige Strecke des Aufstieges in weniger als der Hälfte der Zeit hinter uns brachten. Am Abend des zweiten Tages rasteten wir oberhalb des Einstiegs zum Tor des Todes. Ein dunkles Heulen, Grollen und Sausen drang aus dem Felsenmaul. Das Monster fletschte die Zähne und brüllte um Nahrung. Kilometerhoch über uns glühten die Zinnen der Ilaya-Kette im Abendrot auf, dann senkte sich die blauschwarze Nacht über das Gebirge. Wir warteten weiter ab, bis der Orkan, der uns aus dem Engpass entgegenschrie, sich ein wenig legte und die brennenden Felswände sich etwas abgekühlt hatten. Dann stiegen wir in die Schlucht ein. Wir achteten nicht mehr auf die Pilger, die sich hier erschöpft und verzweifelt vorwärtskämpften, sondern marschierten so schnell wie möglich, um den tiefsten Teil des Kaligan bis Sonnenaufgang passiert zu haben. Eine Stunde vor Tagesanbruch, als der Wind an den breiteren Stellen der Talsohle fast eingeschlafen war, schleppten wir uns durch das Tor des Todes, wo die senkrecht aufsteigenden Felswände fast aneinander stießen und der Sturm immer noch so stark war, dass wir uns Schritt für Schritt vorwärts zwingen mussten. Als der Himmel über uns aufflammte und die Bergspitzen lotrecht über uns wie frisches Blut erglänzten, hatten wir den Durchgang hinter uns gebracht. Wir wichen sofort in die Flanke eines Seitentales aus, wo wir den Tag verbrachten, und setzten dann am Abend den Rückmarsch fort. Vier Tage später kamen wir in Feba an, wo wir zwei Nächte in einem Bungalow am See verbrachten, um uns zu regenerieren. Hier gestattete Jennifer mir auch wieder das Beilager. Pem Ba und sein Sohn brachten uns schließlich mit ihrem roststarrenden Gleiter zum Raumhafen. 


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sin Pur


  


  »Interessant«, sagte Jennifer, »jetzt sehe ich schon klarer.«


  Sie kam aus dem winzigen Labor des Shuttles, das nicht größer war als eine Küchenzeile in einer Junggesellenwohnung. Es diente nur bei kleinen Einsätzen als erste Anlaufstation für rasche Analysen. Bei größeren Missionen verwendeten wir selbstverständlich einen Explorer der Enthymesis-Klasse, bei dem ein ganzes Deck mit wissenschaftlichem Equipment vollgestopft war. Jetzt ergab es sich rein zufällig, dass das Shuttle, das wir für diesen Trip benutzten, überhaupt über eine primitive Ausstattung zur Untersuchung von Materialproben verfügte.


  Jennifer ließ sich in ihren Gravipander fallen und spielte mit dem durchsichtigen Zylinder, in dem sich die schwarze pudrige Substanz befand. In der Rechten hielt sie außerdem den Gelatine-Chip, auf dem die Ergebnisse der Scans angezeigt wurden.


  »Ein Sporenpilz«, verkündete sie. »Allerdings keine Spezies, die in der Taxonomie dieses Systems verzeichnet ist.«


  Sie ließ den Chip in ihrer Brusttasche verschwinden und rollte den Zylinder, in dem flockiger Staub rieselte, zwischen den Fingerspitzen.


  »Die Biometrie der Zellkerne deutet auf gewisse Anomalitäten.« Sie sah mich fröhlich an, als habe sie eine umwälzende Entdeckung gemacht. »Vermutlich eine aggressive, schnellwachsende Mutation.«


  Ich fand das ziemlich ekelhaft. Und das hatte sie nun auf der ungeschützten Haut gehabt, und wir hatten es eine Woche lang mit uns herumgetragen. Außerdem wusste ich nicht, warum ich die wenigen Tage, die wir ungestört miteinander verbringen konnten, mit biochemischen Exkursen über entarteten Schimmel zubringen sollten. Lieber hätte ich mich mit Jennifers körpereigener Biochemie befasst und diese noch ein bisschen durcheinander gebracht.


  »Ich sehe schon«, sagte sie, »deine Begeisterung hält sich in Grenzen.«


  Es gelang mir nicht, zu widersprechen. Ich verzog das Gesicht zu einer müden Grimasse der Gleichgültigkeit.


  »Aber ich kann dich beruhigen«, fuhr sie fort. »Mit der Ausrüstung dieses romantischen Wohnmobils kommen wir sowieso nicht weiter. Ich habe die Ergebnisse der Analyse an die MARQUIS DE LAPLACE geschickt. Vielleicht fällt Rogers ja was dazu ein.«


  »Wenn er nichts anderes zu tun hat«, brummte ich.


  Das Mutterschiff lag nach astronomischen Gesichtspunkten einen Katzensprung entfernt in einer Parkbahn, wo es überholt und für die nächste interstellare Mission vorbereitet wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass der oberste Planetologe genug um die Ohren hatte, bis er die Materiallisten für die anstehende Expedition, die von Laborkitteln und einfachen Reagenzien bis hin zu wissenschaftlichen Drohnen, hochspezifizierten Satelliten, die die MARQUIS DE LAPLACE in neu zu erkundenden Systemen absetzte, und dem schweren Gerät für die Einsätze der Enthymesis-Explorer reichten, abgearbeitet hatte.


  »Deinen Entdeckergeist hast du wohl völlig auf Urlaub geschickt«, nörgelte Jennifer, und ich stellte wieder fest, dass ihr nichts besser stand als ein süßer Schmollmund.


  »Ich bin hier in Urlaub«, stellte ich fest. »Meinen Entdeckergeist habe ich auf dem Schiff gelassen, im stand by.«


  Sie schnipste mit den Fingern durch die Luft, warf ihren gravimetrischen Sessel herum und beugte sich über die Konsole.


  »Gutes Stichwort«, murmelte sie, während sie die Anzeigen studierte und hier und da kleine Korrekturen vornahm.


  Das Shuttle schwebte antriebslos, von der Automatik überwacht, im freien Raum. Wir hatten die Hälfte der Strecke von Musan nach Sin Pur zurückgelegt, so dass die beiden Planeten in gleichen Abständen vor und hinter uns im Kosmos hingen, beide als deutliche Kugelkörper. Der Abstand zwischen den beiden Welten betrug nur 0.07 Astronomische Einheiten. Eine lächerliche Entfernung, die wir selbst mit dem kleinen Shuttle in wenigen Minuten hätten hinter uns bringen können, wenn wir auf Große Fahrt gegangen wären. Aber wir hatten es ja nicht eilig. Die beiden Planeten bildeten ein Zwillingssystem, in dem sie einander in einem Abstand von rund 1 000 000 Kilometern umkreisten. Streng genommen hätte man das etwas kleinere Musan auch als den Mond Sin Purs ansprechen können, aber da beide Weltkörper annähernd gleich groß waren und da sie zudem beide eine Atmosphäre und eine dünne Besiedlung aufwiesen, wurden sie als gleichberechtigte Zwillingsplaneten in den Karten der Union geführt. Allerdings hätte der Kontrast zwischen diesen beiden Welten kaum größer sein können. Dem kargen lebensfeindlichen Gebirgsplaneten Musan stand in Sin Pur eine tropische Wasserwelt gegenüber, auf der es keine Kontinente gab und selbst an den Polen gemäßigte Temperaturen herrschten. Entlang des Äquators war eine Perlenschnur winziger Atolle in den warmen türkisfarbenen Ozean gesprenkelt, die seit einigen Jahrzehnten verstärkt als Erholungsparadiese entdeckt und auch von den Schiffen der interstellaren Flotte gerne angeflogen wurden, um ihren Mannschaften Entspannung und Abwechslung zu bieten. Selbst das größte dieser Eilande hatte künstlich aufgeschüttet und stabilisiert werden müssen, um Pura City, die Hauptstadt des kleinen Reiches, und den Raumhafen dieser Welt tragen zu können. 


  Dort hatte man uns mittlerweile längst auf den Schirmen, ein Leitstrahl war auf die Automatik unseres Shuttles geschaltet worden, der uns nun langsam in eine parabelförmige Umlaufbahn und schließlich in den Landeanflug dirigieren würde. Jennifer blieb wenig mehr zu tun, als diese Vorgänge zu überwachen. Allmählich wurde der Wasserplanet, der als feine blaue Sichel am Himmel über Musan gestanden hatte, zum beherrschenden Objekt. Indem das Shuttle seitlich wegsackte und kurz die Backborddüsen zündete, drehte Sin Pur uns die Tagseite entgegen. Nichts als Wasser. Ein einziges zusammenhängendes Meer, das tiefblau und glänzend im Licht der weißen Sonne des Systems dalag. Die tropischen Wolkentürme, die hoch über den winzigen Atollen dahinzogen, schienen aus dieser Perspektive unmittelbar auf der Haut des Ozeans zu kleben, dessen riesige Flächen von Windsystemen gekräuselt wurden. Wir sahen deutlich die symmetrischen Federbäusche von Passat und Antipassat, die sich in der tropischen Konversion über dem Äquator vereinigten und die meisten der silbrig schimmernden Korallenriffe verdeckten. An den Polen nahm das Meer einen stumpferen Farbton an, während es in den niedrigen Breiten von einer Tiefe und Reinheit zu sein schien, dass man sich unwillkürlich danach sehnte, sich schon aus dieser Höhe hineinzustürzen.


  »Sieht schön aus, nicht?«


  Ich konnte den Blick nicht von dem einladenden Panorama abwenden. Erst als Jennifer nicht antwortete, sah ich zu ihr hinüber. Sie hatte gedankenverloren den Zylinder, in dem schwarzes Pulver Flocken und Klumpen bildete, auf der flachen Hand gerollt. Jetzt ließ sie ihn schuldbewusst in ihrer Hemdtasche verschwinden und lächelte mich zerstreut an.


  


  Der Andrang war gewaltig. Obwohl Pura nicht nur an wenigen Vormittagsstunden sondern rund um die Uhr angeflogen werden konnte, herrschte ein noch viel größeres Chaos als am Raumhafen von Feba City. Im Minutentakt gingen große Schiffe nieder, während auf zahllosen anderen Schneisen kleinere Objekte wie unser Shuttle zu ihren Landepositionen gelotst wurden. Viele Millionen Besucher kamen Jahr für Jahr, um, verteilt auf zehntausende winziger Inseln, die tahitischen Annehmlichkeiten dieser klimatisch so begünstigten Welt zu genießen. Dass es hier sonst wenig zu tun oder zu sehen gab, keine großen Städte, keine Landschaften, keine Kulturdenkmäler, schien der Attraktivität Sin Purs keinen Abbruch zu tun, im Gegenteil. Die Erholungssuchenden, die hierher kamen, wollten alles, aber kein Sightseeing. Im Grunde, besagte ein Puranisches Sprichwort, ist es hier wirklich angenehm; es gibt nichts, was stört. Tatsächlich gab es nur die weißstrahlende Sonne, die allabendlich zu spektakulären Untergängen ansetzte, den tropisch warmen Ozean und die ungezählten Koralleninseln, von denen die meisten eben groß genug waren, um einen Bungalow und zwei davor aufgestellte Liegestühle zu tragen. Ein Paradies für honeymooners, und ein Werbespruch lautete auch darauf, dass auf keiner anderen Welt des Bekannten Universums so viel Liebe gemacht wurde wie hier.


  Ein Robocar eskortierte uns zu einem der Hangars, die in kilometerlanger Flucht das Start- und Landefeld flankierten. Wir versorgten das Shuttle und nahmen unser Gepäck auf. Hier würden wir noch weniger benötigen als auf Musan. Dann sahen wir uns um. Das Robocar war längst verschwunden. In ununterbrochener Folge senkten sich große Maschinen auf das Hafengelände herab, während zahllose? anderer Fahrzeuge, Gleiter, Shuttles und Drohnen den Luftraum und die Asphaltbahnen bevölkerten. Lärm und Gestank waren betäubend. Niemand kam, um uns abzuholen. Die Hitze ließ das Atmen schwer werden. Ich hatte nur noch einen einzigen Wunsch: so bald wie möglich an das offene Wasser zu kommen. Nachdem weiterhin nichts geschah, bestiegen wir einen der personenbefördernden Robocars und ließen uns zum Hauptportal des Raumhafens bringen. Wir betraten die riesige Halle, in der zehntausende von Gästen zwischen ebenso vielen Bediensteten und Angestellten, vom Frachterkapitän bis zum Schuhputzerjungen, durcheinanderwuselten. Durchsagen in Dutzenden Sprachen verwandelten die stickige Luft in ein Inferno. Nach einer Weile fanden wir den Schalter von Scubex, der Agentur, bei der wir unseren Aufenthalt gebucht hatten. Ein schweißglänzender Mann fläzte sich auf einem fleckigen nichtgravimetrischen Stuhl. Ein speckiges Namensschild, das an seiner Jacke klebte, bezeichnete ihn als Ay Nkula. Dem schütteren, ölig schimmernden Haar und den kleinen, weit auseinanderliegenden Augen nach war er ein Laya. Die Layas bezeichneten sich selbst als die Ureinwohner Sin Purs, was bei einer Welt, die mehrere Parsec von der Erde entfernt war, nicht viel mehr besagte, als dass sie einige Jahre vor den ersten offiziellen Kolonisatoren der Union da gewesen waren. Ich bemühte mich, ohne rechten Erfolg, die Vorurteile zu unterdrücken, die über die Layas im Schwange waren, und spürte, wie Jenny ebenfalls verkrampfte. Sie nahm eine Körperhaltung ein, die im Prana-Yoga »Auf alles gefasst sein« heißt.


  »Sie sind schon da?«, nuschelte der Scubex-Assistent, als wir unsere Chipkarten auf den Tresen knallten.


  »Seit zwei Stunden«, sagte Jennifer. Ihre Stimme war so kalt, dass sie den gesamten tropischen Ozean des Planeten in einen Eisblock hätte verwandeln können.


  Der Laya glotzte sie nur gelangweilt an und tippte träge unsere Kennung in seine abgegriffene Konsole.


  »Der Flug war sehr angenehm«, setzte sie noch hinzu, »danke der Nachfrage.«


  Keine Reaktion.


  Mir fiel auf, dass das Eingabefeld, an dem der Laya sich abmühte, als müsse er bei jedem Tastendruck zentnerschwere Gegengewichte überwinden, so speckig und abgeschliffen war, dass man die Zeichen der einzelnen Tasten nicht mehr erkennen konnte. Der Schweiß rann mir aus allen Poren und verwandelte meinen Körper samt Kleidung in einen schleimigen Cocon, in dem ich umherglitschte wie eine Paraschnecke in ihrem Nest. Die Luft war so staubig, dass ich mich schon nach den klaren Frostnächten von Musan zurücksehnte, in denen ich umgekehrt voller Ungeduld zur blauen Sichel Sin Purs aufgesehen hatte.


  »Mr. und Mrs. Norton?«, fragte Nkula nuschelnd, ohne von seiner Konsole aufzusehen.


  Wir bejahten. Es ging lediglich darum, unsere Identität klarzustellen. Zwar hatte Jennifer offiziell ihren Geburtsnamen behalten, wir hatten aber beschlossen, uns unter gemeinsamem Namen bei der Agentur anzumelden, um jegliches Aufsehen zu vermeiden. Sin Pur war für die ausufernde Prostitution bekannt, von der der Planet im wesentlichen lebte, und wenn wir unter verschiedenen Namen eingecheckt hätten, hätte das automatisch bedeutet, dass wir ein Freier mit seiner käuflichen Begleitung und kein Ehepaar waren.


  Irgendwann schien der Laya beschlossen zu haben, dass wir jetzt eingecheckt waren. Er kam hinter seinem Schalter hervor, baute sich vor uns auf und streckte die Hand aus. Wir weigerten uns beide, sie zu schütteln. Trotzdem blieb sie vor uns schweben.


  »Wir haben nicht viel Gepäck«, sagte Jennifer irgendwann, als die Situation peinlich zu werden begann. »Das tragen wir gerne selber.«


  »Ich werde Sie jetzt zu Ihrem Bungalow bringen«, erwiderte der Mann und hob uns die Hand nachdrücklich unter die Nase.


  Jetzt begriff ich erst, worauf er hinauswollte. Jennifer war mir einen Sekundenbruchteil voraus. »Das schaffen wir schon so«, knurrte sie. »Geben Sie uns einfach den Kennchip.«


  Der Laya ließ die Hand langsam sinken. Seine Augen funkelten drohend.


  »Das ist leider nicht möglich«, zischelte er in seiner undeutlichen Aussprache, die klang, als bearbeite er ständig irgendwelche Fischgräten mit den Zähnen. »Ich muss Sie persönlich zu Ihrer Unterkunft führen.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, stieß Jennifer hervor.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schnappte sie sich den Chip vom Tresen und warf sich dann so abrupt herum, dass der Laya unwillkürlich zurückweichen musste, um nicht von ihrem Rucksack an die Wand geschleudert zu werden. Mit knallenden Schritten ging sie zum Ausgang. Der Laya schluckte einen Fluch in einer unverständlichen Sprache herunter. Als er ihr nachsetzen wollte, hielt ich ihn an der Schulter fest und schob ihn zur Seite.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte ich freundlich. »Sie ist eine Prana-Bindu-Meisterin.«


  Damit drückte ich ihn aus dem Weg und folgte Jennifer. Diese Flitterwochen fingen an, mir richtig Spaß zu machen. Vor der Abfertigungshalle des Raumhafens fanden wir uns mitten im quirligen Zentrum von Pura City wieder. An einer automatischen Verleihstation mieteten wir einen zweisitzigen Amphigleiter. Wir gaben die Kennung unseres Bungalows ein und schossen mitten durch den Nachmittagsrush der brodelnden Metropole davon. Nach wenigen Minuten erreichten wir eine Ausfallstraße, die zum Meer hinunterführte. Eine flache Rampe katapultierte uns über das Wasser. In irrwitziger Geschwindigkeit, durch ein Generatorfeld vor der Gischt und dem Fahrtwind geschützt, jagten wir über die türkisfarbenen Wellen, die sich, sowie wir die Brandung hinter uns gelassen hatten, in gleichmäßiger Dünung hoben und senkten. Bald hatten wir das kleine Eiland und den Bungalow erreicht, den wir für die kommenden acht Tage reserviert hatten. Die nierenförmige Insel maß kaum mehr als dreißig Meter im Durchmesser. Eine Gruppe von Seepalmen spendete etwas Schatten. Vom Bungalow führte ein Steg direkt ans Wasser. Wir befanden uns hier noch auf dem Hauptatoll. Pura City mit seinen Wolkenkratzern, Bürotürmen und den Towern des Raumhafens war gerade noch am Horizont zu erkennen. Wir parkten den Gleiter in der dafür vorgesehenen Bucht. Mit der Karte schlossen wir den Bungalow auf und warfen unser Gepäck hinein. Dann rissen wir uns die Kleider vom Leib und stürzten uns in das weiche, warme, jadegrüne Wasser.


  


  Die nächsten drei Tage verbrachten wir damit, uns zu lieben und davon auszuruhen. Der Bungalow enthielt alles, was wir hier draußen brauchten, so dass es nicht einmal nötig war, den Gleiter zu besteigen und in wenigen Minuten zur Stadt hinüber zu fahren. An den Abenden saßen wir im Korallensand auf der Westseite unseres kleinen Eilandes und sahen zum Horizont hinaus. Die Wolken ballten sich hoch in den lachsfarbenen Himmel. Immer um diese Tageszeit wuchsen sie zu besonders eindrucksvollen Gewittertürmen zusammen, an deren Rändern es silbrig wetterleuchtete, aus denen es aber nur selten regnete. Die Sonne berührte den Ozean und plusterte sich wie ein Pfauenfisch auf, der sein flamingorotes Gefieder präsentiert. Augenblicke später war es vollkommen dunkel. Auf der gegenüberliegenden Seite wurden die schwarzen Silhouetten von Pura City sichtbar und die Lichtkegel, die um die Skyline des Vergnügungsviertels strichen. Am Himmel zogen die Sterne auf, und der Nachbarplanet Musan stand als helle steingraue Scheibe am Firmament. 


  Nachts, wenn auch der Wind und die Wellen zu schlafen schienen, hörten wir ab und zu ein unterirdisches Rumpeln. Sin Pur ist ein junger Planet mit großer geothermischer Aktivität. Besonders in der äquatorialen Zone, in der wir uns befanden, herrschte starke tektonische Bewegung. Die Inseln wanderten. Auf Zeitrafferaufnahmen aus dem Orbit konnte man sehen, wie sie in ausschwingenden, leicht mäandernden Schwärmen entlang des Äquators und entgegen der Umlaufrichtung des Planeten dahinzogen. Diese Bewegungen betrugen allerhöchstens einige Meter pro Standardjahr, und da es im offenen Ozean keine Anhaltspunkte gab, waren sie nur mit präziser Satellitentechnik feststellbar. Trotzdem hatte auch unsere Insel vor einigen Jahrzehnten noch unmittelbar vor Pura City gelegen, vielleicht sogar zu der Gruppe von Inseln gehört, auf der man damals gerade die Hauptstadt zu errichten begonnen hatte.


  Am vierten Morgen wurde Jennifer die Idylle langweilig. Sie holte die Tauchausrüstung aus dem Wandschrank, der im einzigen Raum des Bungalows hing, gegenüber dem gravimetrischen Doppelbett, und verkündete, sie würde sich ein bisschen den Meeresgrund ansehen. Außer dem Bikini aus fingerbreitem schwarzen Paraleder legte sie die Flossen an. Dann streifte sie die Maske über, die es ihr unter Wasser erlauben würde, zu atmen und zu sprechen, und drückte die daumengroße Kartusche mit Rohsauerstoff in das Mundstück. Ich beeilte mich, es ihr gleich zu tun. Dann watschelten wir zum Strand und in das seichte Wasser. Wir schoben uns die Stöpsel der Kommunikationseinrichtung ins Ohr und überprüften gegenseitig den Sitz und die Funktion der Gesichtsmasken. Mit dem Good to go-Zeichen bestätigten wir uns, dass alles in Ordnung war. Das war reine Routine. Mit einem Knistern setzte die Übertragung ein, und ich hörte, wie sie einige tiefe Atemzüge nahm. Nachdem wir uns auf Musan nur im Gesicht und an den Händen einen ziemlichen Sonnenbrand geholt hatten, waren wir nun gleichmäßig braun geworden. Jennifers dunkelblondes Haar war im Gegenzug von Sonne und Meer flachsfarben gebleicht. Ihre Augen unter der polarisierenden Maske funkelten in lebenslustigem Grün. Wir gingen noch einige Schritte den sanft abfallenden Hang hinunter, bis das Wasser uns bis zur Brust reichte und die Wogen uns leicht anhoben. Dann tauchten wir ab. Mit trägen Schwimmbewegungen und langsamen Flossenschlägen glitten wir über den Grund, der aus schneeweißem Korallensand bestand. Das Wasser wurde nur allmählich tiefer. In gleichmäßiger Dünung rollten die Wellen über unsere Köpfe hinweg. Jennys ruhiger kontrollierter Atem drang an mein Ohr. 


  »Das ist langweilig«, hörte ich nach einer Weile ihre leicht verzerrte Stimme. »Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Tatsächlich war das Meer in der unmittelbaren Umgebung der Insel fast steril. Das Wasser war immer noch keine fünf Meter tief. Es gab keine Korallen, keine Pflanzen, keine Fische. Ab und zu huschte ein Nagekrebs über den sandigen Grund.


  »In Ordnung, Darling«, gab ich zurück. »Schwimmen wir weiter raus!«


  Wir verstärkten unsere Bewegungen und schwammen zügig einige hundert Meter weiter. Nach einer erstaunlich scharfen Abbruchkante sackte der Grund in die Tiefe. Hier reichte das Wasser zwanzig bis dreißig Meter tief hinunter. In den Senken lag charakteristische blaugrüne Dunkelheit. Hier wurde das Sonnenlicht allmählich vom Wasser gefiltert und in der Reihenfolge des Spektrums verschluckt. Wir schwebten über Korallenkolonien. Fischschwärme zogen als leuchtende farbenfrohe Wolken zwischen den roten Türmen der Termitenkorallen dahin. Einzelne harmlose Eselshaie schnürten dicht über den Grund und wühlten den lockeren Sand auf. Hin und wieder hatten sie Glück. Dann schnappten sie mit einer automatisch anmutenden Bewegung nach flüchtenden Anemonenrochen.


  »Schön«, sagten wir beide fast gleichzeitig.


  Nach den Wochen auf Musan wurde uns jetzt erst bewusst, wie sehr wir das Leben vermisst hatten. Und auch auf den anderthalb Dutzend Welten, die wir in den letzten Jahren gemeinsam erkundet hatten, hatte es nirgends auch nur annähernd einen solchen Reichtum an Farben und Formen, eine solche Artenvielfalt gegeben. Die lebenden Gletscher von Thule, gewiss, und die sonderbaren zeitlupenhaften Bauarbeiter auf Lento. Aber das hier war etwas ganz anderes. Das war ein richtiges Korallenriff, das ozeanische Gegenstück zu einem tropischen Regenwald. Tausende, vielleicht Millionen Arten mussten hier vorkommen. Und ich bezweifelte, dass mehr als ein Promille davon bereits taxonomisch erfasst war. Die höheren Breiten dieses Meeresplaneten bargen unvorstellbare Schätze, aber da Sin Pur auf seiner Neutralität bestand und sich weigerte, der Union beizutreten, waren unseren Wissenschaftlern von der Planetarischen Abteilung die Hände gebunden. Die Puraner ihrerseits beuteten das touristische Potential ihrer Welt aus, ohne sich um den biologischen Kosmos unter ihren Füßen weiter zu kümmern.


  Wir ließen uns treiben. Die Dünung, die ihrerseits vom Südostpassat bewegt wurde, führte uns langsam mit sich. Unter uns glitt ein prächtiges Panorama vorbei. Ab und zu schnellte Jenny mit einigen kräftigen Stößen nach unten und untersuchte einen Felsbrocken, der von Schädelkorallen überwuchert war, oder sie betrachtete aus gebührendem Abstand eine Adlerqualle, ein mannsgroßes Monstrum, das sich in wuchtiger Peristaltik über den Unterwassergarten pumpte. Wenn sie von diesen Ausflügen zu mir zurückkehrte, der ich mich in der Nähe der Oberfläche hielt, um den Überblick über diese tausend Wunder zu genießen, strahlten ihre Augen hinter der Maske vor Begeisterung. Wir sprachen wenig. In regelmäßigen Abständen sah ich nach der Uhr, die ich am Handgelenk trug, denn obwohl die Rohsauerstoff-Kartuschen Atemluft für viele Stunden erzeugen konnten, war uns beiden der Effekt nicht unvertraut, dass man bei einer derartigen Beschäftigung alle Zeit vergaß.


  Indem wir langsam weiterschwammen, veränderte sich der Meeresboden allmählich. Er schien wieder karger zu werden. Die freien Sandflächen breiteten sich aus, und wo zuvor alles an festem Grund von Korallen bedeckt gewesen war, lagen nun nackte Felsbrocken im fleckig wandernden Licht, das von der Wellenbewegung zu oszillierenden Strukturen gebrochen wurde. Auch Fische und andere Meeresbewohner wurden seltener. Schließlich schwebten wir über einer völlig rätselhaften Erscheinung. Bis zum Rand der Sichtbarkeit erstreckte sich nur noch Sandboden. Aber er war nicht mehr blendend weiß, sondern von einer gelblichen Trübung verunreinigt. Einzelne Felsen, wie versprengte vulkanische Trümmer, lagen umher, an denen ungut aussehende Algenbärte hafteten, die leise in der Strömung wehten. Direkt unter uns hatte sich im nackten Sand eine merkwürdige Figur gebildet. Ein schwarzgrüner Kreis glotzte uns an, dessen geometrische Regelmäßigkeit mir Unbehagen verursachte. Es war nicht das erhabene Ebenmaß eines Vulkankegels, sondern die widrige Symmetrie einer Schimmelkultur.


  »Was ist denn das?«, gluckste Jennifer in der knisternden Leitung.


  »Keine Ahnung«, gab ich zurück und stellte fest, dass ich unnatürlich hechelte. »Aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Sie flosselte auf der Stelle, um gegen die Strömung die Position zu halten. 


  »Sieht irgendwie ...«, überlegte sie, »kontaminiert aus.« Im gleichen Augenblick machte sie auch schon Anstalten, weiter hinunter zu gehen.


  »Na prächtig«, rief ich kurzatmig in meine Maske. »Und das müssen wir uns natürlich gleich näher ansehen.«


  Sie war schon einige Meter unter mir und schwamm mit kräftigem Beinschlag weiter senkrecht nach unten. Zögernd folgte ich ihr.


  »Komisch«, hörte ich sie sagen. Aber sie schien nur mit sich selbst zu sprechen. »Das ist wirklich sonderbar.«


  Sie war am Grund angekommen und ließ sich unmittelbar neben der seltsamen Kreisstruktur auf den Boden sinken. Dort ging sie in die Hocke, streckte vorsichtig den Arm aus und begann mit der flachen Hand den schwarzgrünen Algenrasen zu betasten.


  »Jennifer bitte«, keuchte ich. »Das sieht irgendwie sehr - ungesund aus. Außerdem sind wir hier im Urlaub.«


  »Ein Forscher ist niemals im Urlaub«, blaffte sie zurück, ohne von der schmierigen Algensuppe aufzusehen.


  Das war gemein, denn sie zitierte damit einen Satz, den ich bei jeder neuen Mission in meine Begrüßungsrede an die Crew einzuflechten pflegte.


  Ich beeilte mich, zu ihr hinunterzukommen, und kauerte mich dann an ihrer Seite auf den Grund. Mir fiel auf, dass der Sand nicht aufschwebte, als ich ihn berührte. Er schien irgendwie verklebt zu sein. Die kreisrunde Struktur dagegen wurde von der Mitte nach außen dunkler. Um den Mittelpunkt herum war der gelbe Sand zwar zusammengebacken, aber von Algen fast unbedeckt. Diese wurden nach außen hin immer dichter und schwärzer, um in einem Radius von zwei Metern abrupt abzubrechen.


  Als Jennifer mit der flachen Hand dicht über die Algenmasse strich, lösten sich einzelne flockige Partikel daraus, die mich an irgendetwas erinnerten. Sie wiederholte die Bewegung in noch geringerem Abstand, wobei auch Klumpen des Untergrundes mit herausgerissen wurden. Sie glichen hier eher grobem Kies von graugelber Farbe und hatten jedenfalls nichts mehr mit dem Korallensand weiter oben zu tun.


  »Wir müssen noch einmal herkommen«, flüsterte Jennifer, »und ein paar Proben nehmen. Irgendetwas sagt mir, dass das hier sehr interessant sein könnte.«


  »Irgendetwas sagt mir«, entgegnete ich, »dass das hier sehr gefährlich sein könnte. Wenn überhaupt, sollten wir lieber mit einem Bioscanner wiederkommen.«


  »Was soll denn passieren?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Eben das ist der Grund, weshalb ich lieber die Finger davon lassen würde. Wir haben keine Ahnung, was das ist. Vielleicht ist ein Amphigleiter abgesoffen und sein Feldgenerator hat den Meeresgrund kontaminiert. Vor allem habe ich aber keine Ahnung, was uns das hier angehen sollte.«


  Sie hörte mir schon gar nicht mehr zu. Obwohl es nicht gerade sehr wahrscheinlich war, dass uns jemand beobachtete, sah sich nach allen Seiten um. Dann zuckte sie in einer Geste der Unbesorgtheit, die ich leider nur zu gut von ihr kannte, die nackten Schultern.


  »Wir sind ja unter uns«, hörte ich sie sagen, »nicht wahr?!«


  Ehe ich noch ahnte, was sie vorhaben könnte, hakte sie das Oberteil ihres Bikinis auf, zog es aus und formte aus den Körbchen kleine Behälter, in die sie einige der Algenklumpen gab. Dann band sie diese mit den Trägern zu Beuteln ab, die sie am Riemen ihres Slips verknotete. 


  »Sehr originell«, sagte ich. »Ich werde dich für das Große Kreuz der Wissenschaft vorschlagen.« Und in einem Anflug von Sarkasmus fügte ich noch hinzu: »Soll ich meine Badehose auch ausziehen. Dann können wir noch viel mehr Algenmatsch mit nach Hause nehmen?«


  Durch die Sichtfenster unserer leicht polarisierten Masken hindurch hakten sich unsere Blicke ineinander. Es war mir gleichgültig, wenn sie in mir einen Feigling sah. Gleichzeitig gab es mir einen Stich, wie schön sie war. Eine braungrüne Meernixe, von goldenem, tanzendem Licht überflossen. Ein spöttisches Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie dem Blick folgte, mit dem ich ihre makellose Figur in mich aufnahm, an der ich mich in meinem ganzen Leben nicht satt sehen würde. Dennoch wich das Gefühl einer unerklärlichen Bedrohung nicht von mir.


  »Lass uns von hier verschwinden«, bat ich und ärgerte mich darüber, wie kleinlaut das klang.


  »Sofort«, sagte sie nur.


  Sie wischte noch einmal über den schmierigen Algenteppich. Dann fuhr sie mit der flachen Hand unter die verfilzten Pflanzen und hob sie samt dem daran haftenden Sand heraus. Es sah aus, als halte sie ein Stück Fertigrasen auf der Hand. Allerdings wäre es ein ziemlich abgetretener und verfaulter Rasen. Sie betrachtete ihn von allen Seiten und ließ ihn dann neben sich auf den Boden sinken. Das wiederholte sie noch einige Male an anderen Stellen. Schließlich begann sie noch tiefer hinunter zu graben.


  »Was soll denn das jetzt schon wieder?«, fragte ich.


  »Da ist irgendwas«, sagte sie mit Alarm in der Stimme. »Schau doch mal.«


  Sie wollte meine Hand fassen und sie zu dem kleinen Krater führen, den sie in der Mitte der konzentrischen Figur ausgehoben hatte. Ich zog meinen Arm sofort zurück.


  »Wenn es wirklich«, knirschte ich in die Sprecheinheit, »ein abgesoffener Feldgenerator ist, würde ich ihn lieber nicht mit der bloßen Hand anfassen, selbst wenn er hier wie lange auch immer liegt.«


  »Quatsch«, machte sie nur. Sie grub jetzt mit beiden Händen, wobei sie sich an irgendetwas zu orientieren schien, das ich noch nicht sehen konnte und das zu erfühlen ich mich weigerte. Schließlich kam eine metallisch schimmernde Kante zum Vorschein, und wenig später zerrte Jennifer, bis zum Bauch im aufgewühlten Algenschlamm kniend, eine von Rost und Algen überflammte, aber sonst unversehrte Blechkiste von der Größe eines Generatortanks heraus. Das Ding schien schwer zu sein. Wider alle Vernunft half ich ihr, es aus der freigeschaufelten Mulde zu heben und einige Meter weiter, im klareren Wasser, wieder abzusetzen. Wir besahen den Kanister, oder was immer es war. Dabei bemerkten wir, dass wir es verkehrt herum hingestellt hatten. Der Deckel war unten. Bei dem Versuch, es wieder aufzunehmen und umzudrehen, muss einer von uns an die Verschlussvorrichtung gekommen sein. Der nach unten gerichtete Deckel sprang auf, und ein Objekt fiel heraus. Zwischen unseren Füßen fiel es in einer weichen Bewegung in den Sand. Wir erstarrten. Über das leere Behältnis hinweg sahen wir uns an.


  »Das kann nicht sein«, stöhnte Jennifer, die mit einem Blick erfasst hatte, worum es sich handelte. »Das darf nicht sein!«


  Ich ließ den Blechkanister fallen, der seitlich wegschwebte. Unwillkürlich taumelte ich ein paar Schritte zurück, während Jennifer sich auf die Knie sinken ließ und den Gegenstand vorsichtig aufhob. Es war kein Zweifel möglich. Aber zugleich war es vollkommen unmöglich.


  


  Ich konnte es immer noch nicht fassen. Sprachlos schlüpften wir aus den Flossen, drückten mit der Schulter die Tür auf und zwängten uns nebeneinander in den Bungalow. Dort stellten wir den Blechkanister auf den Boden. Dann öffneten wir vorsichtig den Deckel. Als mein Blick in das Innere fiel, überkam mich wieder, wie ein rieselnder Kälteschauer, das Gefühl des Unwirklichen, des Widersinnigen, des Verbotenen. Der klamme Schauder des »Das kann einfach nicht sein!« Wenn wir auf einem fernen, unbewohnten, lebensfeindlichen und nachweislich seit Jahrmillionen unbetretenen Planeten ein solches Artefakt geborgen hätten, es hätte uns kaum in größere Verwirrung stürzen können als dieser Fund im seichten tropischen Gewässer einer Welt, die zwar besiedelt war, aber auf der dieses Objekt bei allen Göttern nichts zu suchen hatte. Es war und blieb unerklärlich. Jennifer legte die Maske ab und strich sich das lange nasse Haar aus dem Gesicht. In ihrer Bestürzung dachte sie gar nicht daran, sich etwas überzuziehen. Das Bikini-Oberteil baumelte, zu einem Beutelchen verschnürt, aus dem bräunliche Algenmasse troff, an ihrer Hüfte. Aber daran verschwendeten wir jetzt keinen Gedanken mehr. Was kümmerten uns Algen angesichts dieses Dinges, das uns hintergründig aus dem Inneren eines verrosteten Blechkanisters entgegengrinste. Ich nahm ebenfalls die Gesichtsmaske ab, räumte den kleinen Tisch frei, auf dem neben Sonnenöl, belichteten und unbelichteten Holofilmen, Jennifers persönlichen Aufzeichnungen und dem elektroakustischen Papier mit dem Briefkopf der Hotelgesellschaft ein selbsttrocknendes Handtuch lag, das ich nun über die Platte aus Obsidianquarz breitete. 


  Wir tauschten einen Blick. Jennifers Miene war ernst und sorgenvoll. Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. Mit geistesabwesenden Bewegungen löste sie das improvisierte Täschchen von ihrem Oberschenkel und setzte es neben das Handtuch auf die Tischplatte, wo eine Pfütze aus braungrünem Wasser rasch einen Hof um das kleine Säckchen bildete. Dabei ließ sie jedoch den Kanister zu unseren Füßen keine Sekunde aus den Augen. Sie nickte mir zu. Obwohl ich eigentlich das Gefühl hatte, dass es ihr Fund war und dass auch die weitere Beschäftigung mit ihm daher in ihre Zuständigkeit fiele, schien sie nun mir den Schwarzen Peter zuschieben zu wollen. Ich atmete tief durch. Dann bückte ich mich und hob den Gegenstand aus der Blechschatulle, in die wir ihn wieder bugsiert hatten, ehe wir uns auf den Rückweg von der Fundstelle gemacht hatten. Er war sehr schwer. Ich hob ihn auf Brusthöhe, wo wir ihn einige Zeit schweigend betrachteten. Dann wollte ich ihn auf dem Handtuch absetzen, wobei mich plötzlich ein brennender Schmerz durchfuhr. Ich stieß einen erschrockenen und schmerzverzerrten Schrei aus. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung und weil ich mir bei Arbeitseinsätzen im freien Raum angewöhnt hatte, sämtliche Reflexe zu unterdrücken und keine unbedachten Bewegungen auszuführen, brachte ich es fertig, das Ding nicht fallen zu lassen, sondern es auf den Tisch hinüberzuretten.


  »Verflucht«, stöhnte ich und besah ungläubig meine Handfläche, auf der sich ein kreisrundes tiefes Mal abzeichnete. Blut rann im Inneren meiner Hand zu einer Lache zusammen. Der Schmerz war stärker als das meiste, was ich jemals in dieser Richtung erfahren hatte. Als habe das Ding unmittelbar meinen Nervenenden angezapft. Gleichzeitig narrte mich eine vollkommen unerklärliche Gewichtswahrnehmung. Das Objekt war schwer. Aber als ich es gedankenlos umgesetzt und die rechte Hand unter den Sockel geschoben hatte, schien das Gewicht sich zu vervielfachen. Und die Empfindung einer zentnerschweren Masse, die sich mit scharfen Kanten in mein Fleisch schnitt, hielt an, obwohl der Gegenstand, der sie ausgelöst hatte, längst friedlich und unschuldig auf Jennifers Badetuch ruhte.


  »Verdammte Scheiße«, heulte ich auf, während ich vor mir sah, wie die Knochen, Sehnen und Nerven meines Handtellers zu weißer Asche verbrannten. »Was ist denn das?!«


  Ich riss ein Freizeithemd von der Lehne eines Stuhl, presste es gegen meine Hand und ballte eine Faust um den kalten Elastinstoff, der bald von dünnem Blut getränkt war.


  Jennifer stand wie vom Schlag gerührt. Ihr Blick raste zwischen mir und der Statuette hin und her. Dann, als könne sie sich nur mühsam von ihrem Fund trennen, warf sie sich herum und lief ins Bad.


  »Fass es nicht an«, rief sie von drinnen, während sie mit nassen Füßen über die Fliesen der kleinen Sanitärzelle patschte und nach Verbandszeug suchte.


  »Das mache ich ganz bestimmt nicht«, schrie ich und krallte die Finger in das zerknüllte Hemd, »nicht einmal auf ausdrückliche Aufforderung hin.«


  Sie kam zurück und wand mir das Hemd aus der verkrampften Faust. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Arm bis zum Ellenbogen in einem Hochofen stecken, aus dem weißglühendes flüssiges Metall über mein gehäutetes Fleisch strömte.


  »Achtung«, sagte Jennifer sachlich.


  Ich atmete dreimal tief durch und konzentrierte mich auf meine Zungenspitze. Sie sprühte einen Sofortverband auf meine Handfläche, der anfangs wie Feuer brannte. Ich hatte nicht für möglich gehalten, diesen Schmerz noch zu intensivieren. Inzwischen war ich mir sicher, dass ich so etwas noch nicht erlebt hatte. Der Verband legte sich als dicker Schaum über die Wunde und zog dann langsam in sie ein. Die Blutung wurde gestillt. Die künstlichen Hautzellen setzten anästhesierende Substanzen frei.


  »Heilige Scheiße noch eins«, keuchte ich, als der rasende Schmerz allmählich einer pelzigen Betäubung wich.


  Vorsichtig betastete Jennifer mit den Fingerspitzen die Umgebung des kreisrunden Wundmals auf meiner Hand, die nur noch ein gefühlloser Watteklumpen war.


  »Du musst zum Arzt«, stellte sie fest. »Der Sprühverband wird nicht viel bringen. Kann sein, es muss genäht werden. Vielleicht brauchst du auch eine Eigenhauttherapie.« Sie ließ meine Hand los, die ich vorsichtig sinken ließ und in der nur noch das dumpfe Echo eines irrsinnigen Brandes pulste. Dann sah sie mit funkelnden Blicken, in denen sie eine Art von gesteigertem Respekt nicht unterdrücken konnte, wieder zum Götzen, der leise lächelnd in der Mitte des dunkelroten Handtuchs stand. Ein Ausdruck der Weisheit, der leicht als Arroganz missverstanden werden konnte, spielte um seine Lippen.


  »Und wir müssen ihn in Sicherheit bringen«, sagte sie noch. »Er kann unmöglich hier bleiben.«


  »Wir sollten lieber uns in Sicherheit bringen«, brummte ich.


  Ich ließ sie bei dem Objekt ihrer Anbetung stehen und humpelte ins Bad. Ich wickelte einen dicken Verband um die Hand, in der es jetzt unrhythmisch pochte. Dann schlüpfte ich aus der Badehose und begann mich anzuziehen.


  Jennifer hatte ein Glas aus der kleinen Küchenzeile geholt und war damit zum Strand hinunter gelaufen, um es mit Meerwasser zu füllen. Jetzt stellte sie es auf den Tisch, bröselte die Algenmasse hinein und warf dann ihren Bikini in die Duschwanne der Nasszelle. Nachdem sie sich ebenfalls angezogen hatte, standen wir nebeneinander und betrachteten unseren Fund, ratlos wie Eltern, die gerade erfahren haben, dass ihr Sprössling, den sie gut erzogen zu haben glaubten, soeben dem Nachbarn eine Scheibe eingeschmissen hat.


  »Er war unglaublich schwer«, sagte ich. »Schon, als ich ihn an den Flügeln heraushob, dachte ich, dass er aus Gold oder aus massivem Uran sein müsse.«


  »Im Wasser kam er mir gar nicht so schwer vor«, entgegnete Jenny, »und auch, als wir ihn den Strand heraufgetragen haben ...«


  Die Miene und der Tonfall der Ungläubigkeit, die sie an den Tag legte, versetzte mich in Rage. Meinte sie, ich dachte mir das alles nur aus?!


  »Ich schätze sein Gewicht auf gute vierzig Kilo«, sagte ich bestimmt. »Und wir haben hier nur etwas über 0,8 g. Das wäre eine Masse von fünfzig Kilogramm.«


  »Bei einer Höhe von« - sie schätzte mit den abgespreizten Fingern der rechten Hand - »zwanzig Zentimetern und einem Volumen ...«


  »Da verhaut man sich leicht«, gab ich zu bedenken. »Der Sockel ist sehr klobig.«


  »Aber mehr als zwei Liter sind es nicht«, warf sie ein. »Das wäre eine spezifische Dichte von 25.«


  In meinem Schädel ratterten die Daten herunter, die man uns auf der Akademie eingetrichtert hatte. In drei Jahrzehnten interstellarer Explorationen hatte ich sie nicht wieder gebraucht. Aber auf all diesen Missionen hatten wir es auch nicht mit einem Ding wie diesem hier zu tun gehabt.


  »Uran hat 18«, verkündete ich mit dummem Streberstolz, »Gold etwas mehr.«


  »19,3«, sagte Jennifer. »Es gibt kein natürliches Material, das auf Dauer stabil wäre, das über 20 hat.«


  »Vielleicht hat Tsen Resiq einfach recht«, überlegte ich.


  »Was soll denn das jetzt wieder?«, fragte sie unwillig. Die ganze Zeit nahm sie den Blick nicht von dem Ding.


  »Vielleicht kann man sich«, sagte ich mit raunendem Unterton, »einem solchen Objekt nicht mit Maßen und Zahlen nähern.«


  Sie antwortete nicht. Inzwischen hatte sich in mir der Eindruck verfestigt, dass sie den Kultgegenstand mit den Augen auffressen wollte. Sie schien förmlich hineinzukriechen.


  »Übrigens«, ergänzte ich daher salopp, »wurde es plötzlich noch sehr viel schwerer, als ich mir diese Verletzung zuzog.«


  Sie riss sich los, nahm meine Hand in die ihre und streichelte meine Fingerspitzen, die gefühllos aus dem Verband hervorsahen.


  »Wie ist das passiert?«, erkundigte sie sich.


  »Er war eben sehr schwer«, erzählte ich ihr den Hergang noch einmal in Zeitlupe. »Und da er mir aus den Fingern rutschte und ich fürchtete, die Flügel könnten abbrechen, habe ich die Haltung geändert und die Hand unter den Sockel geschoben, um das Gewicht zu unterstützen.«


  »Und dabei ist er schwerer geworden?« Es war nicht klar zu entscheiden, ob aus ihrer Empörung die Wissenschaftlerin sprach, die sich gegen eine solche Naturgesetzwidrigkeit verwahrte, oder die Anhängerin einer Religion, die ihren Gott dem Verdacht der Unberechenbarkeit und Gewalttätigkeit ausgeliefert sieht.


  »Ich weiß selber, dass das physikalisch unmöglich ist«, beeilte ich mich zu sagen.


  »Vielleicht«, maulte sie, »hat die Verletzung die Gewichtsempfindung verstärkt.«


  Ehe ich noch etwas dagegen unternehmen konnte, hatte sie den Götzen an den Flügelspitzen gefasst und nach hinten gekippt.


  »Der Rand des Sockels sieht sehr scharfkantig aus«, meldete sie.


  »Das habe ich gemerkt«, knurrte ich. »Vielen Dank!« Ich sah sie böse an und gab mir keine Mühe, meinen Zorn zu unterdrücken. Das waren ja tolle Flitterwochen!


  »Aber die Schnittwunde allein erklärt es nicht. Es war, als wäre meine Hand plötzlich in eine Stahlpresse geraten, die mir mit Tonnengewicht dieses Mal hineingestanzt hätte.« Ich drückte an meinem Arm herum, der von den Fingerspitzen bis zum Ellenbogen nur noch ein empfindungsloser Klumpen Schrott war und mit mir nicht mehr das geringste zu tun hatte. »Jedenfalls fasse ich das Ding nicht noch einmal an.«


  Jennifer verbarg nur unzureichend ein spöttisches Schmunzeln. Sie strich mir das verschwitzte und salzverkrustete Haar von der Stirn und küsste mich auf die Wange.


  »Du bist so süß, wenn du dich aufregst«, gurrte sie.


  Diese weibliche Masche machte mich wahnsinnig. Ich kam mir vor wie ein Boxer, den man in einen abgekarteten Kampf ohne jede faire Chance geschickt hat und den man nun noch wegen seiner zerschlagenen Knochen verspottet.


  Mit der Linken fasste ich ihren Arm und zog sie ein paar Schritte von dem vermaledeiten Unglücksbringer weg. Wir saßen auf der Bettkante. Zu unseren Füßen breiteten sich Flossen, Atemmasken und Badehosen aus, die wir an Ort und Stelle hingeworfen hatten.


  Ich legte versöhnlich den Arm um sie und versuchte mich zu beruhigen.


  »Fassen wir einmal zusammen«, sagte ich. »Vor uns befindet sich ein Gegenstand, den es nach allgemeiner Auffassung nur ein einziges Mal im Universum gibt, ein Kultobjekt des Prana-Bindu-Ordens, den wir vor zehn Tagen auf einer anderen Welt gesehen haben. Dort gilt er als heiligster Gegenstand überhaupt, der gerade eben Ziel einer Pilgerreise war, zu der zehntausende aus allen Teilen der Galaxis herbeikamen und bei der unzählige von Pilgern ihr Leben ließen. Seine Bewacher in der Großen Gompa von Loma Ntang, über eintausend in Prana-Bindu-Technik geschulte Mönche, würden ihn unter Einsatz ihres Lebens verteidigen und sich lieber abschlachten lassen, als ihn herauszugeben. Und doch liegt er hier auf dem Meeresgrund, in einem verrosteten und von Algen überwucherten Behältnis, einen Meter tief in den Sandboden eingesunken, was auf viele Jahre, wenn nicht Jahrzehnte deutet, die er hier schon vor sich hinrottet.«


  Ich schwieg theatralisch. Hatte ich irgend etwas vergessen? Die Situation war jedenfalls kompliziert genug, auch wenn mir sogar noch irgendwelche Details entfallen sein sollten, die sie noch grotesker machten.


  »Wenn ich meinen bescheidenen und gegenwärtig ein wenig belämmerten Verstand zusammennehme«, schloss ich, »gibt es nur eine logische Möglichkeit.«


  »So schnell bist du schon bei der Conclusio«, blaffte Jennifer, und ich wusste wieder einmal nicht, ob das aufrichtiges Staunen oder bloßer Sarkasmus war.


  »Interessiert es dich, mein Ergebnis zu erfahren?«, fragte ich.


  Sie sah mich an und zog die Stirn zu übertriebenen Falten in die Höhe.


  »Es ist eine Kopie«, verkündete ich.


  Einen Augenblick lang sah sie mich entgeistert an. Dann brach sie in ein prustendes Lachen aus, wobei sie die Luft geräuschvoll durch die Nase einzog. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, winkte sie mit beiden Händen ab. Gleichzeitig schaltete sie innerhalb eines Sekundenbruchteils wieder auf ernst.


  »Vergiss es«, sagte sie schlicht. »Er ist echt. Das spüre ich.«


  Den letzten Satz hatte sie mit zurückgenommener Stimme und in einem Tonfall geflüstert, der mich frösteln ließ. Ich wollte sie fragen, woher sie das wissen wollte. Aber ich kannte die Antwort auch so: Sie wusste es eben.


  


  Dem Arzt erzählten wir etwas von einem Tauchunfall. Ein schreckliches Wesen, irgendwo zwischen Stachelrochen und Adlerqualle, hatte mich angegriffen und gebissen. Oder vielleicht doch eher gestochen? Wir gaben uns Mühe, wild gestikulierend durcheinander zu reden und unzusammenhängende und einander widersprechende Versionen des Unfallhergangs zum besten zu geben. Irgendwann gab der Arzt es auf. Meinetwegen sollte er uns für durchgeknallte Touristen halten, die sich einen Sonnenstich geholt oder den Verstand aus dem Hirn gevögelt hatten. Er besah sich mit gerunzelter Stirn die Fleischwunde, von der er den Kunsthautverband ohne übertriebene Zimperlichkeit herunterriss. Dann legte er einen Salbenverband auf und injizierte mir ein Serum, das das Hautwachstum anregen sollte. Ich bezahlte die Behandlung bar, mit zerfledderten Puras, die wir uns zuvor besorgt hatten. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass er meine Kennung bekam und erfuhr, dass ich Offizier der MARQUIS DE LAPLACE war. Ich hatte das Gefühl, dass mich das eher verdächtig machen als entlasten würde. Es war bekannt, dass die Puraner ein großes Gewese aus ihrer Neutralität machten. Die Einreise eines Commanders der Union konnten sie selbstverständlich nicht verhindern, aber sowie auch nur der leiseste Verdacht aufkäme, dass ich hier etwas anderes als Urlaub machte, wäre es mit unserer Ruhe bald vorbei. Dass es das sowieso war, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, an dem ich davon ausging, die Schnittwunde sei die einzige Unannehmlichkeit, die mir hier zustoßen könne. Der Arzt quittierte und stellte mir ein Attest aus, falls ich mich später noch woanders in Behandlung begeben musste. Ich zwang mich, ihm lächelnd zu danken und mich freundlich zu verabschieden. Er war ein Laya von der unsympathischsten Sorte, klein, mit winzigen, dicht beieinander liegenden, verschlagen funkelnden Augen. Alles an ihm wirkte klebrig, selbst sein Kittel hatte etwas Verschwitztes. Am Raumhafen unterhielt die Union eine kleine Lazarettstation, aber ich hatte aus dem gleichen Grund darauf verzichtet, sie aufzusuchen, aus dem ich auch hier mein Incognito wahren wollte. 


  Wir traten auf die Straße hinaus, die im glutflüssigen Licht des tropischen Nachmittags dalag. Auf unserer Insel war die Hitze nicht annähernd so drückend, aber hier, zwischen den Baustahlkolossen von Pura City, brachte die Sonne die Luft zum Kochen. In lärmendem Chaos rasten Millionen von Gleitern aller Größen und Typen die Straßen entlang. Niemand hielt sich an irgendwelche Regeln. Ich seufzte resigniert. Überall wollte ich jetzt sein, nur hier nicht. Aus dem Gepäckfach unseres Zweisitzers, den wir in der Haltebucht des Sanitätsgebäudes geparkt hatten, holten wir den Kanister hervor. Den Gleiter ließen wir solange stehen. Dann schleppten wir den Blechbehälter, indem wir rechts und links in die verrosteten Henkel fassten, zwei Blocks weiter. Hier befand sich die Staatsbank von Sin Pur, ein Hunderte von Stockwerken hoher Turm, dessen Fassaden ganz aus polarisiertem Bauquarz bestanden. Als wir die gewaltige Halle betraten, bereute ich doch, die Uniform auf der MARQUIS DE LAPLACE gelassen zu haben. Zwar würden wir hier unser Incognito aufgeben und uns mit unseren PID’s ausweisen müssen, die uns als Offiziere der Union zu erkennen geben würden, aber die Erfahrung lehrte, dass der Augenschein doch wesentlich ausschlaggebender war als eine abstrakte Kennung auf einem holistischen Konsolenfeld. Wir mussten also unsere Rolle weiterspielen. In Shorts und Freizeithemden durchquerten wir die mehrere hundert Meter lange Vorhalle, die ganz mit spiegelndem Obsidianquarz ausgelegt war. Den verbeulten Kanister schleppten wir mühsam zwischen uns. Ich hatte fast keine Kraft mehr, zumal ich die brüchige Öse mit der Linken halten musste, und auch Jennifer gelang es nicht, die stolze aufrechte Haltung zu wahren, von der ich wusste, dass sie Wert auf sie legte. Wir konnten also nur hoffen, dass ein Anblick wie der unsere, der einschüchternden Architektur zum Trotz, keine Seltenheit in der Staatsbank dieses Ferienparadieses war. 


  Nachdem wir uns an einen Schalter begeben und unser Anliegen vorgebracht hatten, wuchteten wir den Kanister auf den Tisch, den der Beamte uns anwies.


  »Und was haben Sie da drin?«, fragte er schnarrend.


  Sein Haar glänzte ölig, und seine Uniform machte auf uns einen eher sackartigen Eindruck, sie sah aus wie ein Müllsack. Wie ein Müllsack, den man ziemlich lange durch den Rinnstein geschleift hatte.


  »Och, dies und das«, sagte Jennifer unschuldig. Sie rollte die großen Augen, blies die Backen auf und ihre Lippen formten einen Kussmund.


  Ein Müllsack, fiel mir noch ein, auf dem jemand sehr zornig herumgetrampelt ist.


  »Machen Sie mal auf«, befahl der puranische Beamte.


  »Das wollte ich selbst gerade vorschlagen«, flötete Jennifer und setzte zu einem größeren Redeschwall an. Sie ließ den Deckel des Kanisters auffliegen und begann die Utensilien herauszunehmen, die wir nach einem ausgeklügelten Plan darin verstaut hatten. Zu jedem Gegenstand wusste sie eine Geschichte zu erzählen, und es trotzte mir offene Bewunderung ab, wie sie es schaffte, ihre Stimme so zu modulieren, dass sie nervenzerraspelnd und schrill und faktisch unerträglich wurde.


  »Diese Tauchermaske«, haspelte sie, »ein Geschenk meiner Schwiegermutter, wir sind ja hier auf Hochzeitsreise, müssen Sie wissen, und da haben wir draußen eine kleine Insel gemietet, das kann man sich bei uns ja gar nicht vorstellen, also wo wir herkommen, dass das geht, also eine komplette Insel nur für uns zwei, zugegeben sie ist nicht sehr groß, in dieser Halle hier hätte sie gleich mehrmals bequem Platz, aber man will doch einmal für sich sein, aus so einem Anlass, und ungestört, Sie verstehen schon ...«


  Der Beamte ließ sie nicht aus den Augen.


  Nach den Gesichtsmasken kamen die Flossen. Der Redefluss steigerte sich zu einigen hysterischen Anspielungen auf meinen Tauchunfall. Dann die Holokamera samt Filmen, belichteten und unbelichteten. Unsere Badeanzüge. Mehrere Handtücher. Als Jennifer, die es fertig brachte, gleichzeitig exaltiert und kaltblütig zu sein, den Zipfel des großen Badetuches herauszog, in dessen untere Hälfte wir den Götzen eingewickelt hatten, winkte der Beamte ab.


  »Ich sehe schon«, knurrte er. »Sie können den Behälter schließen.«


  Jennifer behielt die Rolle noch eine Weile bei und stopfte unser gesamtes Equipment unter fröhlichem Geschnatter wieder in den Blechkanister. Es war tatsächlich alles, was wir auf dieser Reise dabeihatten. Uns blieb jetzt nur noch das, was wir auf dem Leib trugen. Und auch auf das war ich zu verzichten bereit, wenn wir nur wieder ungestört auf unser Eiland zurückgekehrt sein würden.


  »Wir werden ihn ohnehin scannen«, sagte der Bankbeamte gerade.


  Mitten im Satz verstummte Jennifer. Ich spürte, wie mir die Knie wegsackten. Bei allen Göttern des Universums, lieber wollte ich mich wieder mit außerirdischen Vulkanen, heißen Quellen, Säureregen und Meteoritenschwärmen herumschlagen, als dieses bürokratische und infantile Spiel noch eine Sekunde länger mitzuspielen.


  »Das würde ich nicht tun«, entgegnete Jennifer leise und drohend. »Es könnte sein, dass er in die Luft fliegt.«


  Der Beamte erstarrte. Einem normalen Menschen wäre jetzt der Schweiß ausgebrochen. Aber an ihm war ohnehin schon alles feucht und muffig. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Für einen winzigen Sekundenbruchteil tat er mir fast leid. Jennifers plötzlicher und vollkommen abrupter Wechsel hatte ihn sichtlich überfordert. Überlegungen und Dienstanweisungen ratterten durch seinen Schädel, an dem das schüttere Haar klebte. Wir ließen ihn noch eine Weile schmoren, während er sich abquälte, die Haltung zu bewahren und gleichzeitig herauszufinden, welche von den beiden Vorstellungen, die er geboten bekommen hatte, denn nun die wahre sein sollte. Dann ließ ich mich herab und erlöste ihn.


  »Das war ein Scherz«, sagte ich sonor und steckte ihm eine 10 000 Pura-Note in die Brusttasche. »Ich hoffe, das Bankgeheimnis von Pura City hält noch, was der gute Ruf Ihrer Stadt verspricht.«


  Er schluckte. Der Betrag war im Grunde lächerlich. Bei uns hätte man ihn als Beleidigung aufgefasst. Aber ich wusste, wie niedrig das Lohnniveau hier unter den Staatsbediensteten war.


  »Deshalb«, fuhr ich in vertrauensseligem Tonfall fort, »würde es uns freuen, wenn wir auf diese alberne Prozedur verzichten könnten. Unsere Ausrüstung verträgt eine solche Strahlenbelastung nicht. Bedenken Sie, dass sich auch unbelichtete Holofilme darunter befinden.«


  Der Beamte glotzte mich an. Sein Blick wanderte von mir zu Jennifer, von dem Kanister, den sie inzwischen wieder vollgestopft und geschlossen hatte, zu dem dicken Verband an meiner rechten Hand.


  »Und es wäre doch schade«, setzte ich hinzu, »wenn wir das alles wieder mitnehmen und uns einen anderen sicheren Aufbewahrungsort dafür suchen müssten.«


  Er brütete eine Weile. Dann befahl er uns mit einem barschen »Kommen Sie!«, ihm zu folgen.


  Er ging voran, ohne auf uns Rücksicht zu nehmen, die wir mit dem schweren und unhandlichen Kanister irgendwie hinter ihm her hechelten. Nach endlosen Gängen, Sicherheitsschleusen und Stahlgittern gelangten wir in die Safekammer. Er wies uns ein Schließfach an, das sich unmittelbar über dem Boden befand und groß genug war, unseren Behälter aufzunehmen. Wir schoben ihn vorsichtig hinein, nahmen den Kennchip in Empfang, quittierten mit unseren PID’s und verabschiedeten uns zuvorkommend.


  »Sie haben uns sehr geholfen«, säuselte Jennifer, während ich dem armen Kerl einen zweiten Schein in die glitschige Hand drückte. Fröhlich pfeifend kehrten wir zu unserem Gleiter zurück. Zum Abendessen waren wir wieder auf unserer Insel.


  


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Jennifer über die selbstwärmenden Mahlzeiten hinweg, in denen wir geistesabwesend herumstocherten.


  »Im Grunde gibt es nur eine Möglichkeit«, beantwortete sie sich die Frage gleich selbst.


  »Das habe ich auch schon einmal behauptet«, gab ich zurück, »aber du hast sie ja nicht gelten lassen ...«


  Sie sah mich amüsiert über ihre Gabel hinweg an, auf der sie ein Stück Alpakafleisch aufgespießt hatte.


  »Nicht die Erklärung, die du meinst«, sagte sie. »Aber ich weiß, wo wir die Antwort finden können.«


  Der Raub des Götzen


  


  »Externer Leitstrahl«, summte die Computerstimme. »Automatische Landeaufforderung.«


  »Leitstrahl unterdrücken«, befahl Jennifer. »Auf manueller Steuerung bleiben.«


  Ich überlegte, ob das eine weise Entscheidung war. Instinktiv hatte ich schon einen Einwand formuliert und mir einen förmlichen Verweis zurecht gelegt. Aber da wir uns nicht auf offizieller Mission, sondern auf einem privaten Ausflug befanden, konnte ich Jennifer schwerlich reinreden. Sie war nun einmal die Pilotin.


  Die Automatik des Shuttles wiederholte die Aufforderung, uns dem Leitstrahl anzuvertrauen, der uns auf die allgemeine Flugroute dirigiert hätte. Natürlich verstand ich, weshalb Jennifer diese Forderung ignorierte. Aber drei Jahrzehnte der Tätigkeit in öffentlichen Institutionen hatten mich gelehrt, dass es im Zweifelsfall einfacher ist, den Dienstweg einzuhalten. Extratouren bringen nur Scherereien mit sich, die am Ende alles noch viel langwieriger und umständlicher machen. Wie im offenen Gelände nichts länger ist, als eine unbekannte Abkürzung, so verschlingt in der Auseinandersetzung mit Behörden nichts mehr Zeit als der Versuch, umständliche Vorgaben zu umgehen, selbst wenn man weiß, dass sie vollkommen unsinnig sind.


  Meine Pilotin war allerdings nicht so skrupulös. Sie verließ den äquatorialen Orbit und schwenkte in den Landeanflug ein, der leicht nach steuerbord, zur Nordhalbkugel hin, gekrümmt war. Wir flogen der Drehrichtung des Planeten entgegen und froren so den Sonnenuntergang ein, der unter uns die weiten grauen Landschaften mit scharf abgesetzten roten und rosafarbenen Mustern überstrich. Als wir in die Ionosphäre eintauchten und uns der Stratopause näherten, bildeten sich die bläulichen Flammenzungen des Elmsfeuers an der Schnauze und den Spitzen der Tragflächen unseres kleinen Shuttles. Jennifer schloss die Schotte, fuhr die Abschirmung hoch und zog die Vorderseite des Schiffes leicht nach oben.


  Unter uns dehnten sich endlose Gebirgszüge. Die Täler, in denen die Schatten wie Seen und weitverzweigte Fjorde standen, waren schon in tiefschwarze Nacht gefallen, die von keiner künstlichen Lichtquelle erhellt wurden. Die Kämme und Spitzen der schroffen Bergketten ragten noch ins Licht, das eine immer tiefere rote Glut annahm. Die Zacken der Gebirge wirkten wie Lava, die in der Bewegung des Aufspritzens erstarrt ist. Der ganze Planet glich einem Ozean aus Blut, der von einem Sturm aufgepeitscht und im Augenblick des höchsten Aufruhrs plötzlich schockgefroren wurde. 


  An Jennifers Konsole blinkte die grüne Anzeige der Kommunikation. Sie ließ den Kanal aufspringen. Augenblicklich hörten wir die erregte Stimme des Towers.


  »Sie verlassen die autorisierte Anflugschneise. Gehen Sie auf drei Uhr und 100.000 Fuß. Wir bringen Sie mit dem Leitstrahl rein!«


  Ich seufzte innerlich auf. Scherereien und Formulare. Vielleicht sogar ein dienstlicher Verweis. Ich hatte schon die Anschuldigungen Rogers’ oder Wiszewskys im Ohr und sah ihre verständnislosen Mienen vor mir. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich eine Verteidigung entworfen, aber ich wusste, dass ich damit nicht durchkommen würde. Und überhaupt: was machten wir hier eigentlich? Waren wir nicht in Flitterwochen?


  »Negativ«, sagte Jennifer gerade. »Wir haben einen dringenden Termin ...«


  Damit ließ sie den Kanal wieder zuschnappen. Es gehörte nicht viel dazu, in dieser Situation va banque zu spielen. Musan war ein ärmlicher Planet ohne Verteidigungssystem. Die zwei, drei Abfangjäger, die vielleicht in irgendeinem Hangar des Raumhafens von Feba City vor sich hinrotteten, würde man schon nicht losschicken, um ein Shuttle abzufangen, das sich mit der Flottenkennung der MARQUIS DE LAPLACE identifiziert hatte und an dessen Bord sich zwei hochrangige Offiziere befanden. Aber ein Nachspiel würde es trotzdem geben.


  »Jenny, Liebes«, versuchte ich es dennoch ohne rechte Überzeugung. »Das handelt uns nur Ärger ein.«


  »Ich weiß«, knurrte sie konzentriert. Sie befand sich mitten in der heikelsten Phase des Landeanflugs. »Aber wir haben keine Zeit. Willst du zehn Tage das Tal hoch marschieren?«


  »Natürlich nicht«, gab ich zurück. »Solange reicht ja nicht einmal mehr unser Urlaub. Aber wir könnten in Feba landen und versuchen, mit einem schnellen Gleiter das Tal hinauf zu gelangen. Das müsste in einer Nacht zu schaffen sein.«


  Sie schüttelte nur den Kopf. Ich sah, dass der Kanal wieder blinkte, aber sie reagierte nicht mehr darauf. Mit einer brüsken Bewegung schaltete sie die gesamte Kommunikationseinrichtung ab. Dann warf sie mir einen blitzschnellen Seitenblick zu, dessen entschlossener Ernst mich einschüchterte. Ich schickte mich ins Unabwendliche.


  »Auch dafür haben wir keine Zeit«, sagte sie abgehackt. Sie neigte den Kopf ein wenig, schloss kurz die Augen und legte die Hand an die rechte Schläfe. Es war eine sehr weibliche Geste.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte ich.


  Sie öffnete die Augen wieder und zwang sich, nach vorne zu sehen und sich auf den Anflug zu konzentrieren. Dabei schüttelte sie unmerklich den Kopf. Dann setzte sie sich ruckhaft gerade, als müsse sie einen übermächtigen unangenehmen Gedanken unterdrücken.


  »Tsen«, sagte sie fast unhörbar leise, »irgendetwas ist passiert.«


  Ich holte Luft zu einer Entgegnung, schluckte sie aber zunächst wieder herunter. Obwohl ich eigentlich nicht an die Gerüchte über telepathische Fähigkeiten des Prana-Bindu-Ordens glaubte, beunruhigte mich ihr Gesichtsausdruck, der besorgt und gequält wirkte. Vorläufig beschloss ich, keinen Einspruch zu erheben und alle Nachfragen auf später zu verschieben.


  Wir durchstießen die Tropopause und rasten in die Atmosphäre hinunter. Geistesabwesend sah ich zu, wie die Schnauze des Shuttles rotglühend wurde. Jennifer zog sie noch ein wenig nach steuerbord und setzte über die Ilaya-Kette hinweg, die selbst aus dieser Höhe schon als gewaltige Mauer zu erkennen war. Sie verlief über mehrere hundert Kilometer genau von West nach Ost und ragte weit über die umliegenden Berge auf. Die Sonne stand jetzt tief im Südwesten. Indem wir tiefer in die Luftschicht Musans eintauchten, wurde aus dem weißen Stern der Klasse IV, der während des Transits bewegungslos im schwarzen Raum gestanden hatte, wieder eine Sonne, die in einem Farbenspiel von anorganischer Pracht hinter den lebensfeindlichen Bergen dieser rauen Welt unterging. Als sie den Horizont berührte, warf sie harte Schlagschatten über das nördliche Gebirge. Die tiefeingeschnittene Furche von Kaligan und die Täler, die jenseits des Tors des Todes fächerförmig ausstrahlten, lagen schon in Nacht. Einige Breitengrade nördlich der Hauptkette gingen wir nun in gedrosseltem Tempo weiter herunter. Jennifer musste ziemlich mit den Winden kämpfen, denn die starken Winde, die in dieser Höhe herrschten, wurden von dem Gebirgszug verwirbelt und gestaucht und führten zu unberechenbaren Turbulenzen. Wie ein Schutzwall stand die Mauer des Ilaya da, wie eine Kaimauer oder eine Hafenbefestigung, an deren Südseite das Licht brandete, während die nördlichen Regionen schon in Dunkelheit versunken waren. Mitten in dieser Finsternis hob sich jetzt ein einzelner orangeroter Lichtpunkt ab. Das war Loma Ntang, Jennifer hielt direkt darauf zu. Ihr scharfes Auge und ihr photographisches Orientierungsvermögen ließen sie auch ohne Leitstrahl oder automatische Holokarten das Ziel finden. Die Spitze des Pyramidenberges ragte als einzige Erhebung der Umgebung noch in das Sonnenlicht hinaus. Wie die südlicheren Hauptgipfel der Ilaya-Kette leuchtete die Klosterburg in intensivem Zinnoberrot, ein Leuchtturm über einer See aus undurchdringlicher Schwärze. Indem wir weiter hinuntergingen, versank auch für uns die Sonne. Wir tauchten in den Schatten des Planeten ein, der von den Bewohnern, die auf seiner kargen Oberfläche siedeln, Nacht genannt wird. Direkt vor uns strahlte immer noch der Gipfelfelsen des Pyramidenbergs mit der heiligen Festung von Loma Ntang auf der höchsten Spitze. Plötzlich stutzte ich. Wie konnte denn das sein?


  Irritiert sah ich zu Jennifer hinüber. Sie hatte wieder die Hand an die Stirn gehoben und bohrte die Fingerspitzen in ihre rechte Schläfe.


  »Etwas Furchtbares ist geschehen«, flüsterte sie.


  Wir flogen jetzt fast waagerecht. Aus südöstlicher Richtung kommend, hielten wir auf das Kloster zu. Obwohl wir noch mehrere Tausend Fuß höher als die Bergspitze waren, auf der sich die Burg befand, und obwohl wir durch völlige Dunkelheit dahinschossen, war die Große Gompa als heller Lichtschein auszumachen. Wie ein Leuchtfeuer strahlte sie uns entgegen und wies uns den Weg. Erwartete man uns etwa? Aber wir hatten uns nicht angekündigt.


  »Wo willst du eigentlich landen?«, fragte ich Jennifer, um unser beider Gedanken wieder auf das konkrete Problem zu lenken, das nun als nächstes anstand.


  »Das weiß ich schon ganz genau«, sagte sie tonlos. Ihr Gesicht war eine einzige verzerrte Grimasse des Schmerzes. »Aber wir kommen zu spät.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte ich unwirsch.


  Ich sah geradeaus, wo sich die Klosterburg mit großer Geschwindigkeit näherte. Und dann erkannte ich plötzlich, was der wahre Grund der Illumination war. Es war gar kein Sonnenlicht, kein Widerschein allerletzten scheidenden Abendrots, der sich in den Mauern der Gompa brach!


  »Wir sind zu spät«, sagte Jenny.


  


  Die Tribüne, auf der wir vor wenigen Tagen gesessen und dem Gu Tsechu-Fest beigewohnt hatten, war nur noch ein Haufen verkohlter Balken und Bretter, aus dem blauer Rauch aufstieg. Das Dach der Großen Halle des Opfers war eingestürzt. Ihre Mauern ragten wie schwarze Mahnmale auf, schwankende Silhouetten im dunkelroten Licht der Brände. Die umliegenden Gebäude, die Seitenflügel und ineinander verschachtelten Trakte standen in Flammen. Auf den Berghängen unterhalb der Klosterburg liefen einige Mönche umher, die verzweifelt versuchten, sich in Sicherheit zu bringen und ihre Habe oder die uralten Schriften zu retten, die in den Mauern der Großen Gompa aufbewahrt worden waren. Aber es war kein Zweifel möglich, dass das allermeiste davon ein Raub der Flammen geworden war und dass sich auch von den Bewohnern Lomas nur die wenigsten hatten retten können. In den Innenhöfen und in den zusammenstürzenden Ruinen der Gebäude sahen wir nur Leichen, an deren gelben und roten Kutten das Feuer fraß.


  Wir landeten direkt im Freihof. Jennifer setzte, unbeeindruckt von den Bränden, die an allen Seiten des großen Karrees wüteten, mitten auf dem Pflaster auf, wo vor so kurzer Zeit zehntausende Gläubige die Enthüllung des Actinidischen Götzen verfolgt und auf dem Höhepunkt der Zeremonie wie ein Mann aufgeschrien hatten.


  Wir mussten einige Augenblicke abwarten, bis die externen Scanner des Shuttles die Umgebung analysiert hatten. Größer als die Gefahr, den Flammen zum Raub zu fallen, war die Bedrohung durch den beißenden Rauch, der selbst unter freiem Himmel giftig sein konnte. Schließlich dauerte es Jennifer zu lange. Sie erhob sich und ging mit steinerner Miene zur Ausstiegsluke, um sie von Hand zu entriegeln. In der offenen Schleuse stehend, sah sie vorsichtig nach draußen. Eines der Seitengebäude stürzte in sich zusammen und wirbelte eine Säule von Flammen und Funken auf. Prasselnd wälzte sich der Feuersturm durch die ineinandersackenden Ruinen. Die Brände fielen allmählich zusammen, wurden aber von dem böigen Nachtwind immer wieder angefacht, der jeden Winkel der zerstörten Klosterburg nach Brennbarem zu durchwühlen schien.


  Jennifer stieg aus. Ich folgte ihr. In meiner Hand flammte der Schmerz auf, als ich in die Hitze der ringsum wütenden Brände hinaustrat.


  »Pass auf!«, schrie ich, als zwei Schritte vor ihr brennende Dachbalken von einem Seitengebäude herunterstürzten, das im Begriff stand, in sich zusammenzubrechen. Sie wich den Trümmern aus, während ihre Miene vollkommen unbewegt blieb. Mit Raubtieraugen suchte sie den Freihof und die Flammenhölle der umliegenden Hallen und Tempel ab. Plötzlich lief sie los. Sie sprintete um das Shuttle herum, das mit rotglühender Schnauze und Unterseite inmitten der Brände stand. Verglichen mit dem Atmosphäreneintritt konnten die offenen Feuer ihm nichts anhaben.


  Jennifer rannte zur Nordseite des großen Ehrenhofs und setzte die Freitreppe hinauf. Dort tauchte sie in den Schatten eines zur Hälfte heruntergebrochenen Balkons. Ich beeilte mich, hinter ihr herzukommen.


  Als ich sie erreichte, kniete sie am Boden. Etwas lag in ihrem Schoß. Ich duckte mich unter die zerborstenen Pfeiler und erkannte, dass sie einen Menschen im Arm hielt. Mit einem besorgten Blick zu dem überhängenden Balkon, in dessen Schatten wir uns befanden und an dem ebenfalls schon die Flammen fraßen, kauerte ich mich neben ihr auf den russbedeckten Steinboden. Im flackernden Licht der Brände erkannte ich, wen sie gefunden hatte. Sein Gesicht war von schweren Brandmalen entstellt. Ein Teil seines Körpers schien zerquetscht zu sein. Ein Schmerz, der umso tiefer war, als die körperlichen Qualen für ihn gar nicht in Betracht kamen, zerriss das Antlitz des alten Lamas. Er schien noch am Leben zu sein, aber er würde die Sonne nicht wieder aufgehen sehen.


  »Verzeihen Sie«, schluchzte Jennifer. »Wir sind zu spät gekommen.«


  Der Alte hob mühsam die Hand und strich ihr mit schwarzen verstümmelten Fingern das Haar aus der Stirn.


  »Es ist gut«, stöhnte er.


  »Was ist geschehen«, fragte sie hastig. »Wer hat das getan?«


  Offenbar stand es für sie außer Zweifel, dass die Katastrophe einem Anschlag zu verdanken war. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sie auch die Antwort auf diese Frage eigentlich schon wusste. Ich konnte spüren, wie sie und Großmeister Tsen sich aufeinander einschwangen. Dennoch war ich skeptisch, ob sie die Information, derentwegen wir hergekommen waren, noch aus ihm herausbekommen konnte.


  »Die gleichen, die schon einmal kamen«, stammelte der Große Lama mit letzter Kraft. »Sie müssen von Norden gekommen sein, aus den Bergen ...« Er sank zurück. Seine Augen wurden matt. Jennifer riss seinen Oberkörper hoch und brachte sein Ohr dicht an ihr Gesicht.


  »Noch nicht«, rief sie. »Meister Tsen!«


  Der Alte hing leblos in ihrem Arm. Seine Hand fiel von seiner Brust. Ein Zucken lief durch seinen Unterleib und die Beine, die sich in furchtbarem Zustand befinden musste. Nur vage zeichneten sich unter seiner Kutte, in der schwarze Brandflecken schwelten, die völlig verrenkten und zerschmetterten Umrisse seines zerstörten Körpers ab.


  Jennifer presste die Stirn an die seine und schloss die Augen in einer inneren Kraftanstrengung.


  »Sie dürfen noch nicht gehen«, flüsterte sie. »Da sind noch so viele Fragen.«


  Einige brennende Holzsplitter regneten auf uns herab und verfingen sich in unseren Kleidern und in Jennifers Haar. Ich beeilte mich, sie herauszulesen, während sie bewegungslos dasaß und den Alten an sich geklammert hielt.


  Plötzlich öffnete er ein wenig den Mund, aus dem ein Faden dünnen Blutes rann.


  »Was für Fragen ...«, lispelte er.


  Jennifer nahm seinen Kopf in beide Hände und bohrte den Blick aus nächster Nähe in den seinen, als seine Augen sich müde und flackernd wieder öffneten. Zugleich achtete sie darauf, dass ihre Stirnen fest aufeinander lagen.


  »Viele Fragen«, sagte sie mit großer Stimme. »Besinnen Sie sich auf Ihr Können, Meister Tsen!«


  Der Lama beschrieb mit der Hand eine geschwächte Geste.


  »Wir haben«, begann Jennifer rasch und mit deutlicher Artikulation zu berichten, »auf Sin Pur, in einem Behälter auf dem Meeresgrund, den Götzen gefunden, den Actinidischen Götzen. Und ich bin mir sicher, dass es sich um das Original handelt.«


  Eine Bewegung ging durch den Alten. Er richtete sich etwas auf. Indem er den Kontakt zu Jennifer löste, sah er erstaunt zwischen ihr und mir hin und her. Aus seinem Gesicht schien aller Schmerz verschwunden. Die Nähe des Todes war vergessen.


  »Dann sind Sie nicht zu spät gekommen ...«, sagte er heiser, aber mit wiedererlangter Kraft. Ein Glanz lag auf ihm, ein Strahlen. Er war entrückt. Das zerstörte Kloster, die Tatsache, dass das Leben aus seinem Leib wich, waren belanglos.


  »Ist es wirklich der echte«, rief Jennifer erschüttert. »Diese Nachricht überrascht Sie nicht?!«


  Der Alte hustete, als eine Windböe Funken und Flugasche über uns warf. Mit übermenschlicher Anstrengung hob er die rechte Hand und streichelte Jennifers Wange, auf der er Striemen von Ruß und Blut hinterließ. Aber auch das schien er nicht mehr wahrzunehmen.


  »So vieles wäre zu sagen«, flüsterte er. »Aber mir bleibt keine Zeit.«


  Er atmete schwer und rasselnd und sah sich in der verwüsteten Umgebung um, als müsse er sich erst wieder auf die furchtbare Realität in diesem Augenblick besinnen.


  »In kurzem bin ich tot«, sagte er ruhig. »Ich gehe ein in das Pranavana, auf das ich mich ein langes Leben hindurch vorbereitet habe. Plötzlich kommt es mir sehr kurz vor. Ein kleines Vorspiel zu dieser großen Stunde.« Eine tiefe Verklärung breitete sich über sein Gesicht. Er sah tatsächlich aus, als sei er glücklich.


  »Meister Tsen«, beschwor Jennifer ihn eindringlich. »Was hat das alles zu bedeuten? Sie dürfen noch nicht gehen. Erinnern Sie sich an alles, was Sie mir beigebracht haben. Sie haben so viel Zeit, wie Sie benötigen.«


  Der Alte lag da, gegen ihre Schulter gelehnt, und blickte gleichgültig über die brennenden und in sich zusammenstürzenden Gebäude seines Klosters, dem er ein Menschenalter lang vorgestanden hatte. Ich konnte keine Trauer, keinen Verlust, auch keinen Schmerz mehr in seinen Gesichtszügen feststellen, und diese Kälte angesichts aller irdischen Schicksale ließ mich frösteln.


  »Der Götze«, insistierte Jennifer. »Was hat es mit ihm auf sich?«


  Tsen Resiq seufzte. Sein Brustkorb hob sich unter großer Anstrengung. Das Atmen schien ihm eine enorme körperliche Qual zu bedeuten, die seinen Geist aber nicht mehr erreichte.


  »Vor vierzig Jahren«, begann er endlich zu sprechen, wobei er langsam und leise redete, immer wieder stockend, als überlege er, ob es überhaupt noch der Mühe Wert sei. »Sie waren damals kaum geboren. Es waren zwei. Sie gaben sich als Pilger aus und kamen in das Kloster.«


  Er hielt inne und lächelte Jennifer an wie ein Vater, der seiner über alles geliebten Tochter seine Jugendsünden beichten muss.


  »Es war die Zeit der großen Kriege«, fuhr er fort, »die die ganze Galaxie verwüsteten. Die Union hat den Sieg davongetragen, aber lange Zeit sah es nicht danach aus, als ob sie sich behaupten könne. Auch unsere Welt war besetzt ...« Er hustete und spuckte schwarzes Blut von sich. »In dieser Zeit, als die Welt sich verfinstert hatte, kamen diese zwei.« Er hob die Hand und zeichnete sich zur Illustration eine imaginäre Linie über die linke Gesichtshälfte.


  »Der eine trug eine Narbe von der Stirne bis zum Kinn. Sie verlief mitten über sein Auge, das weiß und blind war. Sie täuschten uns durch ihre zur Schau getragene Frömmigkeit und erschlichen sich mein Vertrauen. Eines Tages töteten sie zahlreiche Mönche meiner Garde und raubten den Actinidischen Götzen ...« Er sank wieder in sich zusammen. Sein Blick erlosch.


  Jennifer, die atemlos gelauscht hatte, fuhr zusammen, als habe sie die Schmerzen, die in seinem Körper wüteten und nach seinem Herzen griffen, im eigenen Leib gespürt.


  »Noch nicht«, rief sie alarmiert. Sie tauschte einen besorgten Seitenblick mit mir, wie um sich zu vergewissern, dass ich zugehört und alles aufgenommen hatte. Fürchtete sie, sich an nichts mehr erinnern oder den Erinnerungen nicht mehr glauben zu können. Bedurfte sie meiner Zeugenschaft für ihre Aussagen vor einem Tribunal, auf das sie sich insgeheim schon einstellte. Oder hatte sie sogar Angst, in ihrer Symbiose mit Tsen Resiq, der offensichtlich nur noch durch ihre Kraft am Leben gehalten wurde, auch seinen Tod teilen zu müssen?


  »Dann ist also«, fragte sie rasch, »der Götze, den wir alle vor wenigen Tagen hier sahen ...«


  »Ich konnte«, fiel der Alte ihr überraschend ins Wort, »den Vorfall nicht melden. Ich musste ihn vertuschen. Ich ließ die Leichen der Getöteten verschwinden. Dann ließ ich von unseren besten Künstlern eine perfekte Kopie des Götzen herstellen. Es eilte, denn das Gu Tsechu-Fest stand unmittelbar bevor. Wegen des Krieges kamen nur wenige Pilger, aber dennoch wurde das Ritual vollzogen.«


  »Es war nicht der echte ...«, stöhnte Jennifer.


  »Aber Sie haben ihn gefunden«, lächelte Tsen Resiq mit geschlossenen Augen. Ein stiller Friede glitt über ihn, als könne er nun endlich in Ruhe diese Welt der Wirrsale und Verwicklungen verlassen.


  »Noch nicht«, rief Jennifer. Sie überlegte einen Moment lang. Dann, als habe sie in der gemeinsamen Sphäre, in der sie und der Lama in diesem Augenblick schwebten, noch etwa entdeckt, fragte sie: »Die Künstler, was geschah mit ihnen?«


  »Ich musste auch sie töten«, antwortete Tsen Resiq sofort, ohne einen Anflug der Reue oder des Bedauerns erkennen zu lassen. »Niemand außer mir durfte davon wissen. Und jetzt sind Sie die einzigen, die das Geheimnis in sich tragen.« Er verstummte.


  Im Innern der Großen Halle des Opfers, nur wenige Meter von uns entfernt, brach mit lautem Getöse etwas in sich zusammen. Es musste die Monumentalstatue des Ava Kiteshvar sein, die von den Flammen zerstört worden war. Mir fiel ein, dass der Lama selbst als Inkarnation dieser Gottheit aufgefasst wurde. Und tatsächlich schien sich der Zusammenbruch des Standbilds auf schwer erklärliche Weise auch ihm mitzuteilen. Er stöhnte auf. Seine Gliedmaßen erschlafften. Sein Kopf rollte schwer auf Jennifer Brust.


  »Aber wer waren sie?«, fragte Jennifer.


  Der Alte lag mit geschlossenen Augen da. Seine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Wie ein unhörbares Flüstern kamen sie aus seinem Mund, dessen blutige Lippen zu schwach waren, noch Laute zu formen.


  »Feinde des Friedens und der Religion, Feinde der freien Welt,. Jedes Mittel ist ihnen recht ...«


  »Die Sineser?«, entfuhr es mir.


  Tsen Resiq bewegte die Finger zu einer unbestimmten Geste. Er war zu erschöpft, um noch die Hand zu heben.


  »Versprechen Sie mir eines«, sagte er stimmlos. »Das Kloster kann wieder aufgebaut werden. Aber das echte Heiligtum muss wieder in seiner Mitte Platz finden ...«


  »Wir versprechen es«, erwiderte Jennifer.


  Der Alte atmete nicht mehr. Ich sah, wie ein Zittern durch Jennifer lief. Sie beugte sich herab und presste die Stirn an Großmeister Tsens Kopf. Eine Zeitlang verharrte sie so in unsichtbarem Kampf. Sie streckte die Hand aus, die ich ergriff und lange drückte. Dann konnte ich spüren, wie ihr Geist sich von Tsen Resiqs Seele löste. Sie hatte ihn aufgegeben. Langsam richtete sie sich auf. Sie ließ den Körper des Toten von sich herabgleiten und deckte einen Zipfel seiner Kutte über sein Gesicht. Dann sah sie mich mit steinerner Miene an. Ihr Gesicht war eine Maske der Trauer und der Entschlossenheit. 


  »Deshalb«, sagte sie ernst, »deshalb hatte er solche Angst, als wir den Götzen untersuchen wollten. Er fürchtete, wir könnten hinter sein Geheimnis kommen ...«


  


  »Verdammt noch eins«, knirschte Rogers und schlug mit der rechten Faust in die Handfläche seiner Linken. »Sie haben den Vorfall gemeldet?«


  Die Augen der Anwesenden richteten sich auf mich. Obwohl ich davon ausging, dass der Ausbruch des Chefplanetologen nicht an meine Adresse gerichtet war, musste ich ein Moment der Irritation niederkämpfen und mir sagen, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe.


  »Ich habe Bir Singh einen Bericht geschickt«, sagte ich. »Allerdings erst, als wir uns außerhalb der 100.000 Kilometer-Zone befanden. Für umständliche Verhöre haben wir jetzt wirklich keine Zeit.«


  »Wem?«, fragte Wiszewsky bloß. Der Commodore hing schlaff in seinem Gravipander, während Svetlana Komarova, seine Vertraute, Konkubine und Physiotherapeutin, hinter ihm stand und ihm die Schultern massierte. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich fragte, was ihn das ganze schon wieder angehen solle.


  »Der Generalgouverneur von Musan«, warf Dr. Rogers ein. »Der gute Ram ist ein alter Freund von mir. Wir kennen uns schon ein halbes Leben lang. Er regiert seit fünf Jahrzehnten sein kleines Volk, das zahlenmäßig übrigens kaum größer als die Besatzung Ihres Schiffes ist, Commodore.«


  Wiszewsky wischte diese Information mit einer jovialen Geste beiseite. Dennoch konnte er ein Gefühl des Geschmeicheltseins nicht ganz verbergen. Es war bekannt, dass er sich an Bord der MARQUIS DE LAPLACE tatsächlich wie ein absolutistischer Fürst vorkam und bisweilen auch so handelte. Er schloss die Augen und legte wohlig den Kopf in den Nacken, während Svetlana seinen Haaransatz kraulte. Während unseres Vortrags hatte er sich kein übertriebenes Interesse an unserer Geschichte anmerken lassen. Als Jennifer ihm von der Bedeutung des Götzen für die Anhänger des Prana-Bindu-Glaubens erzählte, hatte er mehrmals gegähnt und mit der Komarova geflüstert. 


  »Ich werde ihm«, sagte er jetzt gelangweilt, »eine Note schicken, in der ich Sie meinem vollen Vertrauen unterstelle. Ein bisschen weiter links, mein Zuckerschnäuzchen.« Er räkelte sich und setzte eine blasierte Miene auf. »Nicht dass jemand auf die Idee kommt, zwei Offiziere der Union noch ursächlich mit der Sache in Zusammenhang zu bringen.«


  »Und dieser Götze ist also gestohlen?«, schaltete Svetlana sich in die Debatte ein, ohne von der Bearbeitung von Wiszewskys Schulter aufzusehen.


  »Gestohlen oder zerstört«, antwortete Jennifer in kaltem Berichtston. Sie hatte das während ihrer Zusammenfassung der Ereignisse bereits mehrmals deutlich gemacht. Auch jetzt ließ sie keinen Zweifel an ihrer Verachtung für die Konkubine des Kommandanten, die sie erklärtermaßen hasste. Die Feindschaft zwischen den beiden Frauen war seit vielen Jahren ein offenes Geheimnis an Bord der MARQUIS DE LAPLACE.


  »Das ist letztlich einerlei. Uns blieb keine Zeit, die Ruine des Klosters zu durchsuchen. Aber ob die Eindringlinge ihn mitgenommen haben oder nicht: uns wurde glaubhaft versichert, dass es sich bei diesem Exemplar des Actinidischen Götzen nur um eine Kopie handelt.«


  »Das wissen Sie«, wandte Wiszewsky ein, dem der rüde Ton Jennifers aufgefallen war. »Aber wissen es auch die mutmaßlichen Räuber?«


  »Sie werden es herauszufinden wissen«, sagte Jennifer kühl.


  »Die Frage ist nur«, nahm Rogers wieder das Wort, »was sie dann tun.«


  Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen im großen Besprechungszimmer der MARQUIS DE LAPLACE. Jeder ging seinen Gedanken nach und versuchte die Fäden dieser undurchsichtigen Partie zu enthüllen.


  »Wo«, erkundigte sich der Commodore nach einer Weile mit zerstreutem Gesichtsausdruck, »wo, sagten Sie, befindet sich gegenwärtig das Original?«


  »In einem Safe der Staatsbank von Sin Pur«, gab ich zur Antwort.


  Wiszewsky wirkte erleichtert.


  »Da sollte es ja sicher sein. Zumal offenbar nur wenige Personen in dieser Galaxis überhaupt wissen, dass ein solches Objekt existiert und worum es sich dabei handelt.«


  »Sicher ist in diesen Zeiten gar nichts«, brummte der Oberste Planetologe der Union, der zwar seit Jahrzehnten an der Spitze ihrer wissenschaftlichen Expertise stand, aber zuvor in militärischen Diensten gewesen und während des Sinesischen Krieges bis zum General aufgestiegen war.


  »Die Sineser«, sagte er düster, »haben vierzig Jahre lang stillgehalten. Seit Persephone wussten sie, dass sie uns nichts entgegenzusetzen hatten. Aber in jüngster Zeit häufen sich in den Geheimdienstberichten die Hinweise darauf, dass sie, um es vorsichtig auszudrücken, ihre Aktivitäten wieder erhöhen. Sie schicken Agenten in alle Teile der Galaxis und versuchen die zahlreichen offiziell neutralen Systeme zu infiltrieren. Mir liegen glaubhafte Informationen über Waffenbeschaffungen und Rüstungsprogramme vor.«


  Der alte Haudegen war der einzige Teilnehmer der geheimen Besprechung, der sich nicht hingesetzt hatte, sondern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in Wiszewskys Arbeits- und Konferenzraum auf und ab ging.


  »Falls sie etwas mit dieser Sache zu tun haben«, fuhr er fort, »wäre es gut denkbar, dass sie sich ihrer Vergangenheit in diesem System erinnern. Während des Krieges waren auch diese beiden Welten von Sina besetzt. Fünf Jahre lang regierten sie mit eiserner Faust. Die Rückeroberung der zwei Planeten, die von lokalen Aufständen der jeweiligen Bevölkerung unterstützt wurde, brachte die Wende. Bei Persephone haben wir ihnen dann gezeigt, was eine Harke ist.«


  Er schwieg und stiefelte mit grimmiger Miene hin und her. Sein Blick war ganz nach innen gerichtet. Es war deutlich zu sehen, dass das damalige Geschehen ihm plastisch vor dem geistigen Auge stand.


  »Ich bin ja«, knurrte er, »der einzige der hier Anwesenden, der eine persönliche Erinnerung an das hat, was sich in den Geschichtsbüchern hinter dem Namen des dritten Mondes des Gasriesen Hades verbirgt. Die Schlacht von Persephone ...«


  Er richtete den Blick in imaginäre Fernen und ließ gewaltige Szenen vor sich abrollen, wie ein Feldherr, der im Geiste noch einmal auf seinem Hügel steht und die Truppen seiner Koalitionäre über den Horizont kommen sieht.


  »Wie heute jedes Schulkind weiß, brachte damals der Einsatz unserer Antimaterie-Batterien die Entscheidung. Diese völlig neuartige Technologie war eigentlich für die zivile Forschung entwickelt worden, stellte sich aber als Waffe heraus, der die Sineser nichts entgegenzusetzen hatten. Das entschied die Schlacht, beendete den Krieg und sicherte den Frieden, bis auf den heutigen Tag.«


  Der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf seinem Gesicht war einer gelösten Zufriedenheit gewichen.


  »Und ich kann sagen«, schloss er, »dass ich damals dabei gewesen bin und an nicht unwesentlicher Stelle mitgewirkt habe!«


  Er hatte sich vollkommen in seinen Erinnerungen verloren. Jennifer musterte ihn mit liebevollen, ein wenig spöttischen Blicken.


  »Ja«, sagte Svetlana und holte uns alle mit ihrer quengelnden Stimme in die Gegenwart zurück. »Das ist ja alles bekannt. Aber auch die Sineser verfügen seit vielen Jahren über Antimaterie-Waffen. Unser einstiges Monopol ist einem Patt gewichen.«


  »Auch dieses hat jahrzehntelang für Stabilität und Sicherheit gesorgt«, schnauzte der Ex-General. Von einer jungen Frau, die damals noch nicht einmal geboren war, würde er sich die genüssliche Ausbreitung seiner Heldentaten ganz bestimmt nicht kaputt machen lassen.


  »Ist ja alles schön und gut«, rief Wiszewsky und hob beschwichtigend die Hände. »Aber ich sehe nicht, was es mit diesem aktuellen Übergriff und dem rätselhaften Kultobjekt zu tun haben soll.«


  »Diesen Zusammenhang hat auch niemand hergestellt«, brummte Rogers. »Ich habe lediglich die historischen Wurzeln einer Konfliktlinie in Erinnerung gerufen, von der zu befürchten steht, dass sie hier und heute neu aufbrechen könnte. Geschichte wiederholt sich, aber sie tut dies nie Wort für Wort. Gerade scheinbare Analogien wie der zweimalige Raub des Actinidischen Götzen sollten uns nicht hinreißen, eine vollkommene Wiederholung des Geschehens zu sehen. Nuancen sind immer unterschiedlich, und wenn man so lange gelebt hat wie ich, weiß man, dass die Nuancen das eigentliche sind. Das Rad der Geschichte lässt sich nicht zurückdrehen.«


  Wiszewsky räusperte sich. Er tippte sich selbst auf die Schulter, um Svetlana eine Stelle zu zeigen, die sie bislang noch zu bearbeiten versäumt hatte.


  »Ich schlage vor«, wandte er sich an Jennifer und mich, »dass Sie diesen Götzen so rasch wie möglich auf die MARQUIS DE LAPLACE bringen.«


  Jennifer wollte einen Einwand erheben, aber ich brachte sie zum Schweigen, indem ich die Hand auf ihren Unterarm legte. Mir war klar, was sie vorbringen wollte, aber Wiszewsky hatte ausnahmsweise recht: wir mussten den Götzen erst in Sicherheit bringen und einer ausführlichen Analyse unterziehen. Dann konnten wir ihn immer noch, wie wir es Tsen Resiq versprochen hatten, nach Musan zurückbringen, um ihn dem Prana-Bindu-Orden zu übergeben. Er würde über den Wiederaufbau der Großen Gompa von Loma Ntang wachen, aber zunächst mussten wir mehr über seine physikalische Beschaffenheit erfahren und auch darüber, welche Rolle er in diesem Spiel um Raub, Mord und Krieg spielte.


  »Unsere Protokollarische Abteilung«, fuhr Wiszewsky fort, »wird Ihnen alle nötigen Papiere ausstellen. Als Offiziere der Union genießen Sie Immunität, es sollte Ihnen also möglich sein, das Objekt, ohne größeres Aufsehen zu erregen, von Sin Pur fortzuschaffen. Ich messe dieser Sache höchstes Interesse bei, im Namen der Wissenschaft und der interstellaren Sicherheit. Der Marschbefehl wird Ihnen noch heute zugestellt werden.«


  Damit grunzte er zufrieden und schloss die Augen, während die Komarova sich einer besonders verspannten Stelle seines ewig verkrampften Nackens widmete.


  Rogers, der seinen Erinnerungen nachgehangen hatte, schaltete sich ein.


  »Wenn ich recht informiert bin«, begann er jovial, »befandet ihr euch eigentlich auf Hochzeitsreise, wovon euch noch einige Zeit verblieben sein müsste.«


  »Wir haben noch fünf Tage«, sagte Jennifer schroff, der es nicht gefallen hatte, dass ich sie vorhin zurückgehalten hatte.


  »Dann genießt diese Tage noch«, strahlte Rogers, »stellt den Götzen sicher und kehrt wohlbehalten hierher zurück. Auch die Wartung unseres geliebten Mutterschiffs wird noch einige Zeit beanspruchen.«


  Svetlana grinste uns fröhlich an. Jennifer verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als müsse sie sich jeden Augenblick übergeben, aber sie hatte sich schon auf dem Absatz herumgeworfen und stiefelte zum Ausgang, so dass weder Wiszewsky noch sein Betthäschen etwas davon mitbekommen hatten.


  


  »Schöne Sachen haben Sie uns da mitgebracht!« Dr. Frankel setzte sein verschmitztes bubenhaftes Grinsen auf und führte uns mit einer einladenden Armbewegung in die Wissenschaftliche Abteilung.


  »Wirklich sehr interessant.« Er blieb stehen und sah uns in gespieltem Vorwurf ernst an. »Wenn es auch natürlich nicht in unser Aufgabenfeld gehört, Proben von Welten zu untersuchen, die bereits kartiert und erforscht sind.«


  Ich brachte meinen Gedanken vor, demzufolge es allein in den Ozeanen von Sin Pur Arbeit für Generationen von Xenobiologen gebe.


  »Da haben Sie selbstverständlich recht«, sagte der ranghöchste Wissenschaftler an Bord der MARQUIS DE LAPLACE nach Dr. Rogers. »Aber auf einem Planeten, der bereits besiedelt ist, der politisch selbständig und offiziell neutral ist, sind uns die Hände weitgehend gebunden.«


  Ich nickte zum Zeichen, dass mir das alles durchaus bewusst war. Dennoch konnte ich mir ein spöttisches Lächeln und ein herablassendes Schulterklopfen nicht verkneifen. Diese staatlich approbierten Forscher reisten Dutzende von Parsec durch die ganze Galaxie, um hier ein paar Flechten, dort eine Kolonie von primitiven bodenbewohnenden Mikroben auszugraben, während hier eine ganze tropische Korallenwelt zu ihren Füßen lag. Und, seltsamerweise, darunter schienen sie nicht einmal zu leiden.


  »Es ist mir klar, worauf Sie hinauswollen, Commander«, entgegnete Frankel, obwohl ich nicht ein Wort gesagt hatte.


  »Die Puraner unterhalten eine kleine taxonomische Station am Hafen von Pura City, deren Wissenschaftler von uns ausgebildet werden. Bei der gegenwärtigen Budgetierung können sie jahrtausendelang weitermachen, ohne mehr als ein oder zwei Prozent der Fauna und Flora ihres Planeten zu katalogisieren. Aber immerhin sind sie dran. Unsere Aufgabe ist eine andere ...«


  Er schwieg erschöpft und blinzelte unsicher. Anscheinend war er keineswegs überzeugt, dass seine Ausführungen uns befriedigen würden.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Jennifer nach einem Moment der allgemeinen Beklommenheit. Ihr war anzusehen, dass dieser ganze Urlaub im Urlaub, der notgedrungen eingeschobene Aufenthalt auf der MARQUIS DE LAPLACE, ihr auf die Nerven ging. Außerdem verlor sie regelmäßig die Geduld, wenn ich mit Rogers, Frankel oder anderen führenden Wissenschaftlern der Planetologischen Abteilungen in das kam, was sie verächtlich pseudophilosophisches Geschwärm alternder Männer nannte.


  »Äh, ja«, machte der Chef der Xenobiologen zerstreut. »Selbstverständlich.«


  Er führte uns weiter in den riesigen Laborkomplex hinein, der ein ganzes Deck des VI. Segments der MARQUIS DE LAPLACE ausmachte. Dr. Rogers, der uns auf dieser Visite begleitete, wurde von den jungen Wissenschaftlern durchweg mit höchster Ehrerbietung begrüßt, während man Jennifer und mich, die wir offiziell ja nur zur fliegenden Crew gehörten, kaum zur Kenntnis nahm. Unser militärischer Rang, der etwa auf dem Großen oder Kleinen Drohnendeck jeden, vom Piloten bis hinunter zum Monteur, hätte im offiziellen Gruß erstarren lassen, war hier nichts wert. Sogar, wie wir schon oft erfahren hatten, weniger als nichts, denn die Astrophysiker, Xenobiologen und selbst die Laboranten sahen auf uns Wissenschaftsoffiziere herab wie die Adligen früherer Zeiten auf die Neureichen und Emporkömmlinge, die sich ein Mitspracherecht anmaßten, wo sie doch nur dankbar zusehen und staunen sollten. Wir waren in dieser Sache erfahren genug, um uns nicht mehr darüber aufzuregen. 


  Frankel hielt vor einem gläsernen Messschrank, der in zwei Fächer unterteilt war und in dem zahlreiche schwarze und blaugrüne Kulturen gediehen. Die Petrischalen waren mit handgeschriebenen Etiketten versehen. An der Schmalseite des Kastens ließ sich ein kleiner Monitor ausklappen, der alle Vorgänge im Inneren des Versuchsschranks protokollierte.


  »Pilze und Algen«, sagte der Abteilungsleiter vor sich hin. »Pilze und Algen, Musan und Sin Pur.«


  Als müsse er erst in seinem Kopf den zugehörigen Ordner öffnen und sich ins Gedächtnis rufen, mit was für einer Bagatelle wir ihn eigentlich belästigten.


  Er begrüßte die beiden jungen Wissenschaftler, die er mit dem Projekt betraut hatte, und stellte sie uns vor. Die beiden sagten fröhlich Hallo, in der zur Schau getragenen Unbefangenheit, mit der junge Ärzte sich auf einen Behinderten oder angehende Juristen sich auf einen Schwerverbrecher einlassen. Bestimmt kannten wir die beiden auch vom Sehen, aber ich konnte mir die Dutzendgesichter dieser Karrieristen, von den einige die wissenschaftlichen Decks der MARQUIS DE LAPLACE bevölkerten, nicht merken. Allabendlich sah man sie auf den kilometerlangen Gängen, in durchscheinende Elastalshorts gezwängt, ihr Lauftraining absolvieren, oder sie rackerten sich an den Gravipandern ab, die überall in den Cafeterien und Aufenthaltsräumen aufgestellt waren. Die meisten von ihnen hatten schon viele Parsec an Bord der MARQUIS DE LAPLACE zurückgelegt und Dutzende außersolarer Welten gesehen, aber sie verfügten nicht über einen Funken dessen, was man als Lebenserfahrung bezeichnen könnte. Im Sport- und Medienangebot des Mutterschiffs gingen sie völlig auf, und den Rest an Langeweile übertünchten sie mit erotischem Klatsch, an dem es in der 10.000-Seelen-Gemeinde, die das größte Schiff der Menschheit bewohnte, niemals mangelte. Jennifer und ich freuten uns immer, wenn wir wieder ein paar dieser Youngsters zugeteilt bekamen, wenn eine neue Mission mit einem Enthymesis-Explorer anstand. Es war immer wieder erstaunlich, wie man ihnen mit einer rauhen Landung und einem mehrtägigen Gewaltmarsch allen Schneid abkaufen konnte. 


  Während mir dies durch den Kopf ging, hatte Frankel die Anzeigen studiert und sich flüsternd von den beiden Jungwissenschaftlern auf den aktuellen Stand bringen lassen.


  »Diese Probe«, begann er dann, »die, wie Sie uns berichteten, aus einem Kloster auf Musan stammt, stellt einen gewöhnlichen Schimmelpilz dar, während die andere, die sie uns von einem Korallenriff auf Sin Pur mitzubringen die Freundlichkeit hatten, ordinäre Blaualgen enthält. Die einzige Gemeinsamkeit der beiden Spezies dürfte darin bestehen, dass sie von der Erde eingeschleppt wurden.«


  »Aber entschuldigen Sie«, warf Jennifer zornig ein, deren Geduld sich ihrem Ende näherte, während Rogers genüsslich schmunzelnd dabeistand und ein Gesicht aufsetzte, als habe er alle Zeit der Welt.


  »Allerdings«, hob Frankel die Stimme, »gibt es noch eine weitere Analogie.«


  Er schwieg theatralisch und blickte blasiert zwischen Rogers, mir und Jennifer hin und her. Als er weitersprach, betonte er jedes Wort einzeln auf völlig übertriebene Weise und skandierte seine Sätze mit abgehackten Silben.


  »Beide Spezies liegen uns nicht in Reinform vor, sondern in mutagenen Varianten. Und beide Varianten scheinen unter charakteristischem externem Einfluss entstanden zu sein.«


  »Was heißt das?«, schnauzte Jennifer und zauberte damit ein vollkommen identisches Grinsen auf die Gesichter Frankels und seiner beiden Assistenten.


  »Was meinen Sie mit ‚extern’?«, fragte Rogers, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, uns jetzt aber mit sonorer Stimme zu Hilfe kam.


  »Nun«, sagte Frankel gestelzt und legte umständlich seine blasse Stirn in Falten. »Es gibt prinzipiell mehrere Möglichkeiten, biologische, chemische, physikalische Faktoren ...«


  »Klären Sie mich nicht über das kleine Einmaleins auf«, brummte Rogers, während ich seinen Stellvertreter mit steinerner Miene musterte.


  »Wir haben die Veränderung der Erbsubstanz einer rückwärtigen Projektion unterzogen«, sprang der männliche der beiden Laborangestellten ein. »Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die Proben durch eine in beiden Fällen identische Strahlung mutiert wurden.«


  »Eine extrem energiereiche Strahlung«, fügte die junge Wissenschaftlerin hinzu, die eigentlich sogar ganz hübsch, aber trotzdem vollkommen uninteressant war.


  »Ähm«, machte Frankel nervös, der sich seine Stellung so schnell nicht streitig machen lassen wollte. »Wir können diese Strahlung sogar beschreiben, es ist nur ...«


  »Was?«, fragte ich. »Spannen Sie uns doch nicht so auf die Folter!«


  »Es müsste sich um eine extrem kurzwellige, extrem energiereiche ...«


  »Was nur zwei Ausdrücke für die selbe Sache sind ...«, warf Jennifer ein, die Gefallen daran zu finden schien, Frankel aus dem Konzept zu bringen.


  »Es müsste«, stieß dieser mit hochrotem Kopf hervor, »eine phasenstabile Alphastrahlung im untersten Pikometerbereich sein ...«


  Auf die Mienen der beiden Assistenten malte sich billiger Triumph. Ich überlegte, was die Konsequenz von Frankels Ergebnis war. Rogers und Jennifer schwiegen beide.


  »Eine solche Strahlung«, fuhr der Chef der Xenobiologen in ruhigerem Tonfall fort, »entsteht, wenn transuranische Elemente zerfallen, die bekanntlich nur im Labor existieren und nur für winzige Sekundenbruchteile stabil sind. Eine langanhaltende konstante, aber nicht kosmische, sondern lokale Strahlenquelle, wie sie für diese Mutationen verantwortlich zu sein scheint ...«


  »Kommt im Universum nicht vor«, brachte Jennifer seinen Satz zuende.


  Rogers schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


  »Behalten Sie die Sache im Auge«, befahl er seinen drei Untergebenen in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Und halten Sie uns auf dem laufenden.«


  Damit stürmte er auch schon los. Wir verabschiedeten uns von Frankel und bedankten uns förmlich für die Ausführungen. Die beiden Laborkittel ließen wir einfach stehen.


  »Und ihr zwei«, kommandierte Rogers, als wir ihn eingeholt hatten und nebeneinander zu den Elevatoren hasteten, »ihr seht zu, dass ihr uns diesen Götzen beibringt.«


  


  Ich verriegelte die Tür, dimmte das Licht und programmierte die Weckvorrichtung. Dann zog ich die Schuhe aus und hängte das Jackett in den Schrank. Mir fiel auf, wie eng unsere Kabine war, nachdem wir wochenlang nur Gebirge und Ozean um uns gehabt hatten. Jennifer saß auf der gravimetrischen Matratze und meditierte. Ich liebte es, ihr dabei zuzusehen. Sie trug nur Slip und BH aus schmalem, transparentem Elastal, und obwohl sie, biologisch gesehen, die Mitte Vierzig hinter sich gelassen hatte, hatte sie den Körper einer Zwanzigjährigen. Die langen Flugzeiten und die geringere künstliche Schwerkraft auf den Schiffen machten es möglich. Ich ließ mir einen Whiskey aus der Bar und setzte mich rittlings auf meinen Gravipander, um mich an ihrem Anblick zu weiden. Ich konnte nicht sagen, ob sie mich hörte oder ob sie mich überhaupt wahrnahm, da ich mir nicht vorstellen konnte, in welchen Seinsregionen sie während ihrer Übungen weilte. Sie hatte die Beine zum Lotossitz untergeschlagen. Ihre Hände ruhten auf ihren Knien. Die Handflächen zeigten nach oben. Daumen und Zeigefinger formten zwei Kreise. Sie saß, dachte ich, auf unserem Ehebett, auf dem wir, seit wir verheiratet waren, noch nie miteinander geschlafen hatten. In der Nacht nach der Trauung waren wir viel zu erschöpft und betrunken gewesen, und dann waren wir ja gleich zu der Hochzeitsreise aufgebrochen, von der ich immer noch nicht wusste, ob ich mich ihrer freuen sollte. Morgen früh würden wir nach Sin Pur zurückkehren, wo uns noch ein Paar Tage zur Entspannung blieben. Dann stand schon der Sprung in den nächsten Quadranten an und eine neue mehrjährige Mission der MARQUIS DE LAPLACE in eine bislang unbekannte Region der Galaxie. 


  »Was wollten«, dachte ich laut nach, »die Sineser, gesetzt dass sie es waren, überhaupt in Loma?«


  Zu meiner Überraschung antwortet Jennifer sofort, allerdings ohne die Augen zu öffnen oder durch eine Bewegung zu erkennen zu geben, dass sie sich noch in dieser physischen Welt befand.


  »Offenbar«, meinte sie, »versuchen sie an etwas anzuknüpfen, was sie vor vierzig Jahren liegen lassen mussten.«


  Ich sah sie geistesabwesend an. In ihrem regungslosen Dasitzen, wie sie mit geschlossenen Augen sprach, glich sie einem Orakel, einem Heiligtum, das alle an es gerichteten Fragen beantwortet, allerdings auf eine Art, die einem in der Regel auch nicht weiterhilft. Ich war müde und abgespannt. In meinem Schädel ratterten die verschiedenen Informationen wie bei einer alten Rechenmaschine, deren Räder und Zackenkränze nicht mehr recht ineinander greifen wollen. Tsens Geständnis, Rogers Erzählung und Frankels Ergebnisse - wie sollte das alles zusammenpassen?


  »Und bei dem der Götze eine nicht unwesentliche Rolle spielt«, setzte ich ihre Überlegungen fort.


  »Nach der Schlacht von Persephone«, sagte sie im Ton einer Sibylle, »mussten sie auch Sin Pur überstürzt räumen. Anscheinend haben sie dabei die meisten Informationen eingebüßt.«


  »Und da sie in Erfahrung brachten«, nahm ich den Faden auf, »dass das Gu Tsechu-Fest weiterhin alle zehn Jahre abgehalten wurde ...«


  »Gingen sie davon aus, dass der Götze nach Kriegsende wieder an seinen angestammten Platz zurückgebracht worden war.«


  »Aber das stimmt ja nicht«, gab ich zu bedenken.


  »Das wissen wir«, erwiderte sie, »aber wissen es die Sineser?«


  Weiterhin saß sie vollkommen statuarisch da, aber während ich gerade eben noch das Gefühl gehabt hatte, dass sie sich jeden Augenblick erheben und unter die Dusche verschwinden könne, spürte ich nun, wie ihre Trance sich wieder vertiefte. Etwas zog sie von mir weg. Und als sie wieder sprach, kam ihre Stimme aus großer Ferne. Sie war kalt, tonlos, unmoduliert und ohne Klang, wie die Verlautbarung eines Computers oder eines Mediums, das alles Menschliche seit langem eingebüßt hatte.


  »Tsen«, sagte sie nach einer langen Zeit des konzentrierten Schweigens. »Bevor er starb, versuchte ich ihn mental zu stützen, um seine Frist noch um ein Weniges zu verlängern. Unsere Geister flossen partiell ineinander. Ich konnte Teile seiner Gedanken lesen ...«


  Sie verstummte wieder. Ich fühlte, wie sie, äußerlich vollkommen regungslos, alle ihre Kräfte mobilisierte, um in einen Bereich zu gelangen, der ihr bisher verschlossen geblieben war. Als suche sie mit den Augen ihres Geistes einen riesenhaften Horizont nach einem winzigen Indiz ab, eine Wüste nach einem Sandkorn. Sie lauschte angestrengt in einen Schacht hinunter, aus dem ein schwaches und zerdehntes Echo an ihr inneres Ohr klang.


  »Er hat uns nicht alles gesagt«, verkündete sie irgendwann mit mechanischer Stimme. »Sie folterten ihn, und er musste mitansehen, wie sie auch andere Mönche folterten und töteten und nach und nach das Kloster in Brand setzten. Schließlich gestand er ihnen, dass der Götze, den sie schon an sich gebracht hatten, nicht das Original war.«


  »Was für eine böse Ironie«, sagte ich leise, überzeugt davon, dass sie mich sowieso nicht hörte. »Sie haben ihm das Allerheiligste zum zweiten Mal geraubt, weil sie sich an das erste Mal nicht mehr erinnern konnten.«


  »Die Folter setzte ihm nicht zu«, erzählte Jenny unterdessen, die nur noch das Sprachrohr weitentfernter und grauenhafter Geschehnisse war. »Aber er hatte die Hoffnung, das schlimmste Unheil von seinen Leuten und von dem Kloster abwenden zu können, indem er ihnen die Wahrheit sagte.«


  »Jetzt wissen sie also«, schloss ich, »dass das Original nach Kriegsende nicht zurückgebracht wurde, sondern dass sie es wieder suchen müssen.«


  »Ja«, sagte Jennifer fröhlich, die übergangslos die Augen aufschlug und mich entspannt anlächelte. »Aber wir sind ihnen einen Schritt voraus, denn wir wissen, was sie wissen, aber sie wissen nicht einmal, dass es uns gibt.«


  Ich versuchte ihren Optimismus zu teilen, aber so ganz überzeugte ihre Zuversicht mich nicht. Jedenfalls war ich froh, wenn wir die Sache endlich hinter uns gebracht hatten. Ich wusste jetzt schon, dass ich auch die letzten Tage, die uns formal noch auf Sin Pur verblieben, nicht genießen können würde.


  


  Am Morgen betraten wir mit der Frühschicht das Kleine Drohnendeck und bestiegen unser Shuttle, das in der Zwischenzeit gewartet und aufgetankt worden war. Eine Stunde später setzten wir auf dem Raumhafen von Pura City auf. Staub, Lärm und Gestank schlugen uns entgegen. Tropische Hitze legte sich als klebriger Film auf unsere Körper. Diesmal erwarteten wir gar nicht mehr, dass jemand zu unserem Empfang abgestellt sein könnte. Wir hatten bei unserer ersten Ankunft erfahren, welche Wertschätzung die Layas ihren Gästen entgegenbrachten. Außerdem hatten wir der Agentur die 36stündige Exkursion nach Musan und zur MARQUIS DE LAPLACE gar nicht gemeldet. Es wusste niemand, dass wir weggewesen waren, also konnte auch niemand damit rechnen, dass wir zurückkehrten. Umso mehr erschraken wir, als, exakt in dem Moment, als wir die große Halle betraten, eine Sirene ertönte und rote Alarmleuchten aufflammten.


  »Verdammt«, zischte Jennifer. »Das hat uns jetzt gerade noch gefehlt.«


  Obwohl die Halle des Hauptportals von Zehntausenden von Gästen und Angestellten bevölkert waren und jedes der Tore in jedem Augenblick von Dutzenden Personen passiert wurde, zweifelten wir keine Sekunde daran, dass der Alarm uns galt.


  Jennifer packte mich am Arm und versuchte mich seitlich abzudrängen, um in der Menge unterzutauchen. Aber es hatte sich bereits eine Wachmannschaft von sechs bewaffneten Soldaten, angeführt von einem jungen Offizier, in Marsch gesetzt, die im Stechschritt die aufgeschreckte Menge durchteilte und direkt auf uns zuhielt. Tausende Augenpaare richteten sich auf uns. Die Menschen in unserer Umgebung rückten von uns ab. Bald standen wir vollständig isoliert.


  »Na klasse«, flüsterte ich. »So pompös hätte der Empfang dann auch wieder nicht sein müssen.«


  »Haltung bewahren«, knurrte Jennifer.


  Der Kommandant der Sicherheitsmannschaft baute sich vor uns auf. Seine Männer standen hinter ihm stramm, in perfekter Formation, wie ich immerhin anerkennen musste, die Waffen auf Brusthöhe erhoben und entsichert.


  »Mr. und Mrs. Norton?!«, donnerte der Captain mit Stentorstimme, dass seine Worte in der Kuppel der riesigen Halle widerrollten.


  Immer noch fragte ich mich, wie sie uns aus der Masse hatten herausfiltern können. Sie mussten den Feldgenerator der Torhalle auf unsere Kennungen programmiert haben, die sie sich von der Agentur leicht hatten besorgen können. Es war die einzige Erklärung dafür, wie sie uns so schnell und präzise orten konnten.


  »Ja«, sagte ich in gedämpftem Ton. Ich trat auf den jungen Mann zu und legte ihm in vertraulicher Geste die linke Hand auf die Schulter, während ich mit der rechten beiläufig meinen Dienstausweis aufblitzen ließ. »Wir befinden uns auf Ihrem wunderschönen Heimatplaneten in Urlaub, und es wäre uns nicht unangenehm, wenn sich ein größeres Aufsehen vermeiden ließe.«


  Der Offizier versteinte, unternahm aber nichts dagegen, dass ich ihn berührte. Die Symbole der Union und der MARQUIS DE LAPLACE auf meiner Kennung schienen ihn doch ein wenig einzuschüchtern. Seine Eskorte war allerdings wie ein Mann um einen weiteren Schritt vorgerückt und hatte bedrohlich mit den Waffen gerasselt, als ich mich ihrem Führer so sehr näherte, dass ich den Arm um ihn legen konnte.


  »Wir gehören zur fliegenden Crew der MARQUIS DE LAPLACE, die im Orbit dieses Planeten geparkt ist«, flötete Jennifer, die sich wieder an meine Seite spielte und ihr charmantestes Lächeln aufsetzte. »Aber eigentlich wollten wir hier nur unseren Honey Moon genießen.« Sie zupfte am Kragen des jungen Mannes, der flammendrot geworden war.


  »Aber vielleicht können wir dieses – Missverständnis«, sie warf einen geringschätzigen Blick über ihn hinweg zu seinen Männern, »auch an einem etwas intimeren Ort aus der Welt schaffen ...?«


  Der Offizier trat zur Seite, um von uns freizukommen. Er räusperte sich.


  »Folgen Sie mir«, schnarrte er dann in aufgesetztem Befehlston.


  Er setzte sich an die Spitze und stampfte mit übertrieben zackigen Schritten los. Seine Mannschaft schloss einen Kordon um uns. Wir ließen uns abführen und wichen den Blicken der anderen Touristen aus, die uns wie festgesetzte Terroristen musterten. Als hätten wir ein Attentat auf diese friedliche Ferienwelt geplant, das in letzter Minute vereitelt worden war. Auf der riesigen Konsole an der Stirnwand der Halle flimmerten unsere Gesichter in Großaufnahme. Auf den Boulevard von Pura City würden wir uns nicht mehr trauen können. Aber dorthin zog es uns auch nicht. Ich hoffte nur, dass wir dieses Intermezzo so rasch wie möglich hinter uns bringen konnten, um zu unserer Insel zurückzukehren. Dann wollte ich wenigstens drei Tage lang keinen Menschen mehr sehen, ehe wir sowieso auf die MARQUIS DE LAPLACE heimkehren und unseren Dienst wieder antreten mussten. 


  


  »Mr. Norton«, begann der Captain, »Sie und Ihre Frau sind seit sechs Tagen ...«


  »Commander Norton«, sagte ich und lächelte ihn freundlich an. »So viel Zeit muss sein.«


  »Selbstverständlich«, zuckte er zusammen. Er schwitzte und wurde von Minute zu Minute nervöser. Im Grunde tat er mir leid.


  »Keine Ursache«, sagte ich generös. »Ich bin Kommandant des Enthymesis-Geschwaders, im militärischen Rang eines Colonels. Meine Frau ist Enthymesis-Pilotin im Rang eines Majors.«


  »Entschuldigen Sie bitte«, haspelte der junge Offizier. Er sah verunsichert zu dem Mann hinüber, der auf der anderen Seite des kleinen Büros Platz genommen hatte und das Protokoll der Vernehmung führte. »Ihre vollständigen Personalien werden wir später aufnehmen.«


  »Natürlich«, sagte ich geduldig.


  Er räusperte sich und versuchte, den Faden wieder aufzunehmen.


  »Sie sind seit sechs Tagen auf Sin Pur gemeldet«, brachte er vor. »Aber Sie haben sich von hier entfernt und nach Musan begeben.« Er gab sich einen Ruck und richtete sich auf. Sein Blick gewann wieder an Festigkeit, als er mich herausfordernd ansah und mit erhobener Stimme fortfuhr. »Und während Ihres Aufenthaltes auf Musan ist es - zu einigen Unregelmäßigkeiten gekommen.«


  »Das ist uns bekannt«, sagte Jennifer scharf.


  Ich machte ihr mit der Hand ein Zeichen, dass sie mich die Verhandlungen führen lassen sollte. Die Layas waren für ihre Geringschätzung gegenüber Frauen bekannt. Solange sie ihm an Schlagfertigkeit und Dienstgrad und sogar an Körpergröße überlegen war, würde er es unmöglich fertig bringen, in dieser Sache klein beizugeben.


  »Als Offiziere der Union«, wandte ich ein, »genießen wir Diplomatenstatus und somit Immunität. Wir sind Ihnen also keine Rechenschaft schuldig. Streng genommen, hätten Sie uns auch nicht hier festsetzen dürfen.«


  »Ich habe Sie nicht festgesetzt«, beeilte der junge Mann sich zu sagen. Er wandelte einen schmalen Grat und war offensichtlich mit der Aufgabe, die man ihm anvertraut hatte, überfordert. »Mein Auftrag lautet lediglich, Sie zu den Vorfällen auf Musan zu befragen.«


  »Wir verstehen Ihre Besorgnis«, sagte ich jovial, »und die Ihrer Vorgesetzten. Aber Sie können ganz beruhigt sein.«


  »Der Überfall auf das Kloster von Loma Ntang hatte sich bereits ereignet, als wir dort eintrafen«, nahm Jennifer sich jetzt doch wieder das Wort.


  Ich hätte den Gedankengang, der in der Zwischenzeit in ihrem Kopf abgelaufen war, Punkt für Punkt mit stenographieren können. Wenn diese Layas Schwierigkeiten damit hatten, Frauen in Führungspositionen zu akzeptieren, war es ihr Problem. Sie würde sich jedenfalls nicht zur Geisel des Minderwertigkeitskomplexes dieser kleinen, öligen Wesen machen lassen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie darauf angespielt haben«, beeilte ich mich zu sagen. »Es muss mehrere hundert Tote gegeben haben ...«


  »682«, ratterte der Offizier herunter.


  »Und unschätzbare Kulturwerte wurden zerstört«, fiel Jenniferifer ein. »Wir haben all dies bereits dem Generalgouverneur von Musan gemeldet.«


  »Ram Bir Singh ist ein persönlicher Freund von uns«, nickte ich würdevoll.


  »Commodore Wiszewsky hat uns Papiere ausgestellt«, fuhr sie fort, »in der unsere Immunität nachdrücklich herausgestrichen und jeder ursächliche Zusammenhang unseres Aufenthaltes auf Musan mit dem Massaker ausgeschlossen wird. Frank ...«


  Als müsse ich mich erst besinnen, begann ich meine Taschen zu durchsuchen und reichte dann, in gespielter Zerstreutheit und als sei ein solches Dokument nichts besonderes, dem Jungen den entsprechenden Chip. Er nahm ihn wortlos entgegen, legte ihn in das holographische Lesegerät und überflog den Inhalt, der vor ihm sichtbar wurde. Dann gab er mir den Chip ebenso wortlos zurück, erhob sich und salutierte.


  »Commander«, schnarrte er, »bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeit. Sie können sich selbstverständlich frei bewegen.« Ihm war anzusehen, dass er die ganze Geschichte so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


  Ich richtete mich langsam auf und nickte ihm zu Zeichen, dass er bequem stehen konnte, väterlich zu.


  »Sie tun nur Ihre Arbeit«, sagte ich, während wir unsere Sachen zusammenpackten. »Machen Sie weiter so.«


  Einer der Wachsoldaten öffnete die Tür und grüßte zackig, als wir hinausgingen. Das ganze kam mir wie eine billige operettenhafte Farce vor. Dennoch hinterließ der Zwischenfall einen faden Beigeschmack. Jeder in Pura kannte nun unsere Gesichter.


  


  »Der arme Kerl«, sagte ich, als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte. Unser spärliches Gepäck auf der Schulter beeilten wir uns, zu einem Seitenausgang der Torhalle zu gelangen, ohne in der Menge für weiteres Aufsehen zu sorgen.


  »Es wird keiner gezwungen, Polizist zu werden«, brummte Jennifer.


  »Auch wir sind Uniformträger«, gab ich zu bedenken.


  »So klein«, grantelte sie weiter vor sich hin, »wie er sich jetzt gefühlt hat, so groß fühlt er sich sonst gegenüber gewöhnlichen Bürgern, die keine Schulterstücke mit ein paar Zacken darauf haben.«


  »Lass gut sein«, sagte ich. »Lieber ein bisschen zu viel Polizei als zu wenig.«


  »Du siehst ja, zu was es führt«, murrte sie. »Verbrechen wie in Loma werden dennoch nicht verhindert.« Sie zwinkerte mir zu. »Aber unbescholtene Bürger wie wir werden an den Pranger gestellt.«


  Wir mussten beide lachen. Die angespannte Stimmung löste sich, als wir durch eines der Seitenportale der Torhalle auf die brodelnde Straße hinaustraten. Der dichte chaotische Verkehr der Metropole erreichte gemeinsam mit der schwülen Hitze am späten Nachmittag seinen Höhepunkt. Zielstrebig steuerten wir die automatische Verleihstation an, um uns einen schnellen Gleiter zu besorgen. Wenn wir uns beeilten, konnten wir noch vor Sonnenuntergang auf unserer Insel sein. Nach nichts sehnte ich mich mehr als nach einem erfrischenden einsamen Bad.


  Jennifer gab unsere Kennung ein, bestieg einen der zweisitzigen Gleiter, ließ den Generator anspringen und manövrierte das Gefährt rückwärts aus seiner Box. Ich wartete, dass ich einsteigen konnte, und stand solange, unser beider Gepäck über den Schultern, vorne an der Rampe. Plötzlich ließ mich eine Berührung herumfahren. Ich war zerstreut gewesen, da ich noch der Vernehmung nachgrübelte, die wir nur durch massive Einschüchterung zu unseren Gunsten hatten entscheiden können. Außerdem hatte der ohrenbetäubende Lärm der großen Verkehrsadern, die sich vor dem Hauptportal des Raumhafens kreuzten, alle Geräusche übertönt. Jemand hatte sich von hinten angeschlichen und mir die Hand auf die Schulter gelegt. Ich wirbelte herum, wobei die Taschen, die ich umgehängt hatte, mich fast von den Füßen gerissen hätten. Ay Nkula, der Laya, der für unsere Agentur arbeitete und uns schon bei der letzten Ankunft einen eher unangenehmen Empfang bereitet hatte, stand blinzelnd vor mir und grinste mich schmierig an. 


  »Ich bin enttäuscht«, sagte er auf seine widrige näselnde Art.


  »Was wollen Sie?«, fuhr Jennifer ihn an, ehe ich noch ein Wort herausbringen konnte. Sie hatte nach einer Ausscherbewegung in den Vorwärtsgang geschaltet und sich an meine Seite geschoben.


  Der Laya blickte sich verschwörerisch um. Diese Bewegung war aufgesetzt und albern. Um uns herum fluteten Reisende und Passanten. Wenn er durch seine Geste überhaupt etwas bewirkte, dann das, dass die Leute auf uns aufmerksam wurden.


  »Sind Sie mit dem Service der Agentur nicht mehr zufrieden?«, quengelte er und zog die Stirn schief. »Sie haben mich links liegen gelassen. Ich wusste nicht einmal, dass Sie Sin Pur zwischenzeitlich verlassen hatten. Sie hätten mir Ihre Abreise melden ...«


  »Wir wurden von einem anderen Komitee in Empfang genommen«, fuhr ich ihm übers Wort. »Behaupten Sie nicht, Sie hätten das nicht mitbekommen!«


  »Wir haben sogar das Gefühl«, setzte Jennifer hinzu, »dass Sie daran nicht ganz unschuldig sind.«


  »Sie können jetzt gehen«, sagte ich noch. Ich warf unsere beiden Reisetaschen in das kleine Gepäckfach des Gleiters und knallte demonstrativ die Klappe zu.


  »Wie bedauerlich«, schnarrte Nkula. »Das alles ist höchst bedauerlich.« Er sah sich wieder auffällig nach allen Seiten um. Dann schob er sich dichter an mich heran, blinzelte vertraulich und senkte die quäkende Stimme, wodurch sie praktisch unverständlich wurde.


  »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen ...«


  »Wir sind nicht an Geschäften interessiert«, sagte Jennifer und ließ den Generator aufheulen. »Frank, komm jetzt!«


  Ich war schon instinktiv einen Schritt zurückgetreten, als der glitschig wirkende Typ sich an mich herangepirscht hatte. Jetzt bemühte ich mich, den Abstand zwischen ihm und mir weiter zu vergrößern. Ich ging um den Gleiter herum, der mit brummender Turbine, leicht auf der Stelle wippend, auf seinem Generatorfeld schwebte.


  »Ich wüsste nicht«, rief ich über den Lärm hinweg, »was Sie haben könnten, das uns interessierte!«


  Er ließ mich nicht aus den Augen und hob die Stimme nur so weit, dass ich ihn durch das Motorengeräusch noch verstehen konnte.


  »Vielleicht haben Sie ja etwas, für das ich mich interessiere.« Er zwinkerte listig und folgte weiterhin jeder meiner Bewegungen mit dem stechenden schwarzen Blick, der ihm etwas Echsenhaftes gab. »Oder sagen wir: ich kenne jemanden, der sich dafür interessiert ...«


  Ich hatte den Gleiter bestiegen und mich neben Jennifer in den schmalen Sitz gedrückt. Sie aktivierte das Schutzfeld, das während der Fahrt Lärm, Staub und Gegenwind abhalten würde. Der Laya stand jetzt wie hinter einer dicken blauschimmernden Kuppel aus Sichtstahl.


  »Ich habe leider keine Ahnung, wovon Sie reden«, schrie ich noch zu ihm hinaus.


  Dann schossen wir davon. Jennifer hatte sich den puranischen Gewohnheiten rasch angepasst. Ohne auf Verkehrsregeln, Spuren oder Fahrtrichtung zu achten, raste sie diagonal über die riesige Kreuzung davon. Wir legten uns in die Kurve und fädelten uns in die große Achsenstraße ein, die uns zum Hafen und aufs offene Meer hinaus bringen würde. Der Laya stand bewegungslos da und starrte uns hinterher. Noch, als wir mehrere hundert Meter entfernt waren, konnte ich seinen Blick spüren, der sich wie ein stechender Schmerz in mich fraß.


  


  Wir hatten die Zeit des höchsten Verkehrsaufkommens erwischt. Der Schichtplan der MARQUIS DE LAPLACE, der durch die aktuellen Wartungsarbeiten stark eingeschränkt war, hatte es leider nicht erlaubt, dass wir früher aufgebrochen wären. Durch die Verschiebung der Ortszeit, die gegenüber der Bordzeit unseres Mutterschiffs um einen halben Tag versetzt war, waren wir erst am frühen Nachmittag in Pura angekommen. Das Verhör am Raumhafen hatte uns weitere kostbare Zeit gekostet, so dass wir schon wieder fast einen ganzen Urlaubstag verloren hatten. Jetzt quälten wir uns durch den Abendverkehr der brodelnden Metropole. Alle Ausfahrstraßen waren dicht verstopft. Obwohl das sogar in Pura City streng verboten war, setzte Jennifer mehrmals in gewagten Manövern über vor uns fahrende Gleiter hinweg, oder sie übersprang ganze Querstraßen in langgezogenen Manövern, bei denen der Feldgenerator aufstöhnte und die Überlastungsanzeige im Cockpit dunkel aufglühte. Als wir endlich zum Hafen hinauskamen, berührte die magentarote Sonne schon den Horizont. Jennifer beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Wir schossen waagerecht, in geringer Höhe über der Brandung, mit der die abendliche Flut hereindrückte, aufs offene Wasser hinaus. In den Wolkenkratzern und Stahltürmen der Stadt sprangen die Lichter an, während die Skyline der Metropole langsam hinter uns versank. Das Schutzfeld erlaubte gerade soviel Austausch mit der Außenluft, dass wir das Meer riechen konnten, durch das unsere rasende Fahrt eine gischtende Straße pflügte. Der Sonnenuntergang wurde in seiner Bewegung eingefroren, als wir, wie vor gerade einmal zwei Tagen auf Musan, mit Maximalgeschwindigkeit auf den glosenden Feuerball zuschossen, der von ersten blauschwarzen Nachtwolken gebändert wurde. Das Meer kochte und tanzte. Die höheren Wogen wurden vom letzten Sonnenlicht durchstrahlt, so dass sie wie Rosenquarz aufleuchteten, während in den Wellentälern schon öliges Violett lag. Endlich tauchte unsere Insel vor uns auf. Jennifer drosselte den Generator. Mit auslaufender Turbine glitten wir auf den Strand hinauf. Dann sprangen wir an Land. 


  »Endlich wieder da«, stöhnte ich, als ich das Gepäck aus der Klappe zerrte. »Wir hätten nie weggehen sollen. Schon der Tauchgang war eine Schnapsidee.«


  »Schlappschwanz«, kicherte Jennifer.


  Ich zog das Hemd und die Schuhe aus und ging in die Hocke, um den warmen Sand durch die Finger rieseln zu lassen. Bis wir den Gleiter und die Ausrüstung versorgt hatten, war die Sonne untergegangen. Ein kühler Wind kam auf, aber die Wände unseres Bungalows und unser kleiner Hausstrand strahlten noch genügend Wärme ab. Im Osten flimmerten die Lichter von Pura City über den schwankenden Horizont. Am Himmel zogen die ersten Sterne auf. Musan war als schmale Sichel zu erkennen.


  Jennifer schlüpfte aus den Schuhen, legte die Bluse ab, und indem sie die Stufen zum Bungalow hinaufging und den Kennchip aus ihrer Tasche nahm, hakte sie mit der anderen Hand den BH auf. Ich schlenderte zum Strand hinunter, watete durch das kühle Wasser und stellte mir vor, wie sie mich gleich erwarten würde. Vielleicht würden es ja doch noch ein paar erholsame Tage werden. Da rief sie auch schon.


  »Frank!«, tönte es aus der offenstehenden Tür unserer kleinen Behausung.


  Ganz so brüsk hätte ihre Aufforderung, ihr zu folgen, nicht klingen müssen, aber ich ließ es mir nicht zweimal gesagt sein. Langsam, im Genuss der Vorfreude, spazierte ich über den viertel Hektar unseres Anwesens und stieg die drei Treppenstufen zum Bungalow hinauf.


  Die Tür stand offen. Aber sie hatte kein Licht gemacht. Ich streifte mir den Sand von den Füßen und drückte mich langsam durch die Tür.


  »Stop!«, scholl es mir entgegen. »Keinen Schritt weiter!«


  »Ich bringe keinen Dreck rein«, sagte ich. »Keine Angst ...«


  »Still ...«, zischte sie.


  Sie stand in der Mitte des einzigen Zimmers, das, von der Nasszelle und der kleinen Küchenzeile abgesehen, das gesamte Innere des Bungalows ausmachte. Bewegungslos verharrte sie in der Dämmerung, die nur durch einen schwachen Widerschein von draußen, der durch die Tür hereinfiel, ein wenig erhellt hatte.


  »Jenny, darling«, bat ich. »Bitte keine weiteren ...«


  Mit einer harschen Armbewegung brachte sie mich endgültig zum Schweigen. Ihre Bluse und ihr Oberteil lagen auf dem Bett. Sie musste sich im Hereinkommen weiter ausgezogen haben und dann mitten in der Bewegung erstarrt sein. Ich verstummte und fror ebenfalls jede Lebensäußerung ein. Die halboffene Tür quietschte leise. Von draußen drang das Echo der Brandung herein.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Jennifer.


  Auf leisen Sohlen schlich sie zum Bad, verharrte eine Weile vor der Durchgangstür, riss diese urplötzlich auf und starrte lange in die Dunkelheit. Dann kehrte sie lautlos in die Mitte des Zimmers zurück. Ihre Bewegungen waren katzenhaft. Ihre Miene ernst. Ihre Blicke durchteilten die Finsternis wie Laserstrahlen .


  »Merkst du nichts?«, fragte sie leise.


  Ich starrte und horchte mit allen Sinnen. Aber außer, dass ihr rätselhaftes Verhalten mir einen Schauer über den Rücken warf, konnte ich nichts feststellen.


  »Riechst du nichts?«, insistierte sie.


  Ich schnupperte. Es roch wie ein sehr kleines Zimmer mit einem Bett und einigen Kleidern darin, das seit mehreren Tagen nicht mehr gelüftet worden ist. Außerdem nahm ich das Meer wahr. Aber sie hatte recht. Da war etwas. Ein widriges Arom hing in der Luft, fast unmerklich, aber doch deutlich. Indem ich den Geruch zu rekonstruieren versuchte, musste ich mir sagen, dass es sich um einen ziemlich penetranten Gestank gehandelt haben musste, bevor er mit der Zeit verblichen war und sich zu einer letzten Ahnung verflüchtig hatte.


  »Hier war jemand«, zischte Jennifer. »In unserer Abwesenheit war jemand hier.«


  Ich versuchte mich zu entspannen. Geräuschvoll richtete ich mich gerade und getraute mich wieder zu atmen.


  »Bestimmt jemand von der Agentur. Sie haben die Betten gemacht und frische Handtücher gebracht. Wir können morgen dort anrufen und sie fragen.«


  Jennifer hörte mir überhaupt nicht zu. Mit erhobener Hand, die mich weiter zum Stillsein anhalten sollte, schlich sie auf unseren wenigen Quadratmetern hin und her.


  »Es waren keine Layas«, hauchte sie. »Das waren Sineser.«


  Mich fröstelte. Wider meinen Willen lief mir ein Schauder vom Nacken über den Rücken hinunter. Ich musste mich schütteln.


  »Du siehst Gespenster«, sagte ich.


  Aber das vermochte weder sie noch mich zu überzeugen.


  Plötzlich schien sie sich auf etwas zu besinnen. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, lief zum Schreibtisch und zog die flache Schublade heraus, die in die Tischplatte eingelassen war. In diesem Augenblick wusste ich, was sie dachte, ich wusste, was sie befürchtete, und ich wusste, was geschehen war. Sie riss die Schublade aus der Führung, durchsuchte sie mit fliegenden Fingern und kippte sie schließlich um. Sie leerte den Inhalt auf die Tischplatte und suchte ihn systematisch durch.


  »Scheiße«, knirschte sie zwischen den Zähnen.


  Ich sah ihr eine Weile zu, wie sie das Innere der Schublade wieder und wieder sortierte. Es waren nur ein paar Notizen, einige Kleinteile für die Tauchausrüstung, zwei unbelichtete Holofilme, Ersatzakkus für meine Kamera und andere Urlaubsutensilien. Das Gesuchte war nicht darunter. Vielleicht hätten wir bei Beleuchtung mehr gesehen, aber ich getraute mich aus irgendeinem Grund nicht mehr, das Licht anzuschalten. Vorsichtig tastete ich mich rückwärts und schloss die Tür. Nachdem ich sie verriegelt hatte, fragte ich, was inzwischen außer Frage stand.


  »Ist er weg?«


  Jennifer stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Langsam drehte sie den Kopf und richtete ihren besorgten Blick auf mich.


  »Hier sind wir nicht mehr sicher«, sagte sie rauh.


  Ich schluckte. Jennifer begann, ihre Kleider zusammenzuklauben und sich wieder anzuziehen. Der brutale Geruch der Sineser, den ich anfangs kaum wahrgenommen hatte, wurde immer aufdringlicher. In einer hilflosen Geste versuchte ich, die Filme und die anderen Habseligkeiten einzusammeln. Jennifer hielt mich davon ab.


  »Wir hauen ab«, flüsterte sie. »Lass alles hier. Und beeil’ dich!«


  


  Der Verkehr hatte noch kaum abgenommen. Sehr lange, musste ich mir sagen, als wir mit gedrosseltem Generator die Hafenrampe hinaufglitten und uns in den städtischen Verkehr eingliederten, waren wir auch gar nicht weggewesen. Auf den großen Boulevards, die sich rund um den Hafen und an den Kais entlangzogen, nahm der Andrang sogar noch zu. Grelle Lichter warfen rhythmisch flackernde Schlagschatten über die Promenaden. Aus den zahllosen Lokalen des Vergnügungsviertels scholl ein Durcheinander von wilder und aufpeitschender Musik. Hier würde sich der Geräuschpegel bis zum frühen Morgen kontinuierlich steigern. Junge Paare flanierten engumschlungen über die Uferstraßen. Betrunkene Touristen torkelten an der Hafenmauer entlang. Dicke ältere Männer wurden von kreischenden, bunt zurechtgemachten Prostituierten umschwärmt. Soldaten und Offiziere aller Nationen genossen ihren Urlaub und schwankten, von starken Drogen berauscht, von einer Spelunke zur nächsten. Ein vielspuriger Korso von Fahrzeugen wälzte sich vor der Kulisse der Restaurants, Bars, Bistros, Diskotheken und Bordelle dahin.


  Wir glitten leise und schweigend an diesem Hexensabbat vorbei und bogen dann in die breite Achsenstraße ein, die zur Innenstadt führte. Nach wenigen Metern waren wir die Einzigen, die in dieser Richtung unterwegs waren. Das Geschäfts- und Bankenviertel von Pura City war zu dieser Stunde vollkommen ausgestorben. Ich tippte Jennifer auf die Schulter und machte ihr ein Zeichen, die mächtige Allee zu verlassen, auf der wir um diese Stunde wie auf dem Präsentierteller saßen. Sie muss das in diesem Moment schon selbst empfunden haben, denn sie schwenkte augenblicklich auf eine Querstraße ein und suchte sich eine kleine Gasse, die wieder parallel zur Hauptstraße verlief, aber nicht so exponiert war. Im fahlen Licht der spärlichen Lampen schwebten wir mit leise röhrender Turbine weiter. Langsam glitten wir an den Seitenstraßen vorbei, die in regelmäßigen Abständen nach beiden Richtungen abzweigten und die vollkommen dunkel waren. Hier lagen die Wohnviertel der einheimischen Bevölkerung, ärmliche Silos mit brüchigen Fassaden und Hinterhöfe, in denen auch kleinere Industrien betrieben wurden. Der Kontrast zu den Baustahltürmen des Geschäftszentrums, das nur zwei Blocks entfernt war, und erst recht zu den brüllenden Vergnügungshöllen des Amüsierbetriebs hätte nicht größer sein können. Aber hier hausten auch die Zehntausenden Prostituierten, die wenige Straßen weiter von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen von den Sehnsüchten und den Spesen der Reisenden lebten. Schon zwei Straßen vor der Staatsbank war das ganze Viertel abgeriegelt. Wir kamen wieder zu spät.


  Jennifer parkte den Gleiter in einer öffentlichen Box, dann gingen wir zu Fuß weiter. In der Mitte der Straße, wohin das meiste Licht fiel, gingen wir mit leicht erhobenen Händen auf die Straßensperre zu. Ein Soldat trat vor und bellte uns in einem lokalen Dialekt an. Wir forderten ihn auf, uns seinen Gruppenführer zu bringen. Ein junger, vergleichsweise gutaussehender und adretter Laya in der Uniform der Polizei des kleinen Stadtstaates war aber bereits auf uns aufmerksam geworden. Er schob den anderen Mann einfach zur Seite, wobei er die tiefe Verachtung erkennen ließ, die in armen Staaten selbst gegenüber der nächstniedrigeren Stufe des unendlich differenzierten sozialen Gefälles empfunden wird. Mit einer Mischung aus zivilem und angedeutetem militärischen Gruß baute er sich vor uns auf.


  »Sir«, sagte er in der übertrieben korrekten Aussprache eines Aufsteigers, der das unierte Standard erst auf der Schule gelernt hatte. »Ma’am. Sie können hier leider nicht durch. Das Viertel musste wegen eines bedauerlichen Vorfalls weiträumig abgesperrt werden.«


  »Was ist vorgefallen?!«, fragte ich knapp.


  Beinahe hätte ich ihn dazu gebracht, dass er vor mir wie vor einem Vorgesetzten Meldung gemacht hätte. Er war ein Streber, das sah man auf den ersten Blick, und funktionierte so gut, dass er beinahe aus reiner Routine losgerattert wäre, nur weil ich ihn in schroffem Tonfall angesprochen hatte. Im letzten Moment besann er sich, als er den Mund schon geöffnet hatte.


  »Bedaure, Sir, darüber kann ich leider keine Auskunft geben.«


  »Das verstehen wir, Seargent«, sagte Jennifer weich, und es überlief selbst mich, was für einen warmen Schmelz sie ihrer Stimme geben konnte.


  »Es ist nur so«, fiel ich mit väterlichem Vibrato ein, »dass auch wir etwas - zu melden hätten.«


  »Wir sehen ja«, flötete Jennifer, »Searg’, dass Sie Ihren Posten hier nicht verlassen können ...«


  Ich registrierte, wie die Blicke der anderen Männer wachsam und zunehmend eifersüchtig auf ihrem Gruppenführer lagen und wie dieser sich der Wirkung von Jennifers Attacke kaum zu entziehen vermochte.


  »Aber«, sagte ich plötzlich wieder kalt und fordernd, »wir müssen unbedingt sofort zur Staatsbank von Sin Pur!«


  »Dort hat es«, haspelte der Unteroffizier, »einen ...«


  Er schluckte den Satz herunter. Während er einen unsicheren Blick zu seinen Leuten warf, die sein Verhalten aufmerksam verfolgten, konnte man sehen, wie es in ihm arbeitete. Indem er uns dichter an sich heranwinkte, dämpfte er die Stimme.


  »Es hat sich dort ein Vorfall ereignet«, flüsterte er. »Es tut mir leid, Sie können jetzt wirklich nicht ...«


  Der arme Kerl war ein blutiger Anfänger. Wenn wir Böses im Schilde geführt hätten, hätten wir ihn in diesem Augenblick überwältigen können und sein armseliges Häufchen dazu, das dumm über die Absperrung glotzte.


  »Es ist wirklich von besonderer Wichtigkeit«, säuselte Jennifer und berührte ihn mit den Fingerspitzen am Kinn. Er verbat sich das nicht einmal. Seine kleine Gruppe würde sich noch lange etwas zu erzählen haben.


  »Wir müssen«, sagte ich, »augenblicklich den Direktor der Staatsbank persönlich sprechen.« Ich ließ meinen PID-Chip sichtbar werden. »Und Sie werden uns zu ihm führen, Seargent!«


  »Wenn Sie hier unabkömmlich sind«, schmollte Jennifer, »können Sie uns auch einen Ihrer Männer mitgeben.«


  Als er das Wappen der Union und das Emblem der MARQUIS DE LAPLACE gesehen hatte, war er stocksteif geworden. Jetzt begannen seine Augen zu glitzern.


  »Entschuldigen Sie, dass ich nicht schneller reagiert habe«, stieß er nervös hervor. »Ich habe meine Vorschriften, die mich sehr einengen.« Er warf Jennifer einen schmachtenden Blick zu. »Selbstverständlich wird es mir eine Ehre sein, Sie persönlich dorthin zu bringen, Ma’am.«


  Er richtete sich mit einem Ruck gerade und brüllte mit donnernder Stimme zu seinem Posten hinüber:


  »Pulang, du übernimmst das Kommando dieser Sperre. Ich führe diese Herrschaften zu einem wichtigen Termin!«


  Ich bedeutete ihm mit einer abschwächenden Handbewegung, sich wieder zu mäßigen.


  Er klopfte uns oberflächlich ab. Außer der leichten Kleidung, die wir auf dem Leib trugen und die eigentlich auf einen erholsamen Strandurlaub berechnet war, hatten wir nichts bei uns. Dann wies er seine Männer an, eines der Gittersegmente auszuhängen, so dass wir die Straßensperre passieren konnten. Mit knallenden Schritten setzte er sich an die Spitze.


  


  Aus den engen Seitenstraßen kommend, standen wir unvermittelt vor der mächtigen Fassade der Staatsbank. Der Verkehr ruhte natürlich auch hier vollständig. Man hatte sogar die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet, so dass der Vorplatz des gewaltigen Gebäudes in anthrazitfarbener Dunkelheit lag. Der Büroturm selbst erhob sich, ebenfalls unerleuchtet, wie ein schwarzer Monolith in den funkelnden tropischen Nachthimmel. Ein zweiter Ring von Posten und Straßensperren umgab das Bankgebäude. Vor dem Haupteingang hielten mehrere Fahrzeuge. In regelmäßigen Abständen lungerten kleine Gruppen von Wachsoldaten um den Turm aus Obsidianquarz herum. Unser Führer ging zielstrebig zu einer der Wachmannschaften und sprach deren Vorgesetzten in Dialekt an. Die beiden kannten sich offensichtlich. Pura City war zwar eine Millionenstadt, aber innerhalb der einzelnen Branchen und Kasten funktionierte seine Bevölkerung noch ausgesprochen dörflich. Die beiden redeten miteinander, wobei sie wiederholt unschlüssige Blicke zu uns herüber warfen. Wir näherten uns langsam, wobei wir darauf achteten, uns nicht zu sprunghaft zu bewegen oder sonst für Misstrauen zu sorgen. Endlich schien man sich geeinigt zu haben. Unser Seargent winkte uns heran. Als er uns mit generöser Geste vorstellen wollte, brachte ich ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Wer führt die Ermittlungen?«, wandte ich mich direkt an den anderen Mann, einen Captain in der Uniform der Staatspolizei von Sin Pur.


  »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben«, bellte er.


  Vor Augenblicken, in der Verhandlung mit unserem Führer, hatte er noch ganz umgänglich gewirkt. Wollte er sich nun vor dem ehemaligen Kameraden, der es aber nur bis zum Seargent gebracht hatte, dadurch aufspielen, dass er sich uns gegenüber widerborstig zeigte?


  Ich musste also auch ihm meinen Ausweis unter die Nase halten.


  »Ich habe eine größere Einlage in dieser Bank stehen«, herrschte ich ihn an. »Und was immer hier geschehen ist, gehe ich davon aus, dass wir an der Aufklärung dieses Falles mitwirken können.«


  Ich ließ ihn das herunterschlucken. Mein Zorn war nicht gespielt. Allmählich fing die ganze Angelegenheit an, mich in Rage zu bringen.


  »Bringen Sie mich zu dem ranghöchsten Ihrer Vorgesetzten, den Sie finden können«, tobte ich, »und zwar augenblicklich.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Es ist gut Searg«, hörte ich Jennifer sagen. »Wir kommen alleine zurecht. Sie können jetzt gehen.«


  Ich nickte ihm über die Schulter ein verkniffenes Lächeln zu.


  »Vielen Dank für Ihre Dienste«, knurrte ich und sah zu, wie er mit stolzgeschwellter Brust davonstapfte. Sowie er hinter der Absperrung verschwunden war, sackte unsere neuer Mann in sich zusammen.


  »Kommen Sie«, sagte er freundlich. Aber in seinem Gesicht glitzerte blanker Hass.


  


  Die Vorhalle bot ein Bild des Schreckens. Zahlreiche Leichen lagen umher, mit weißen Laken bedeckt oder noch von Sicherheitskräften untersucht. Dutzende Polizisten, Soldaten und Spezialkräfte liefen herum. Holographische Kameras blitzten, und Röntgenscanner schickten ihre grünen Strahlenfächer durch die Halle, in der nur abgedunkeltes Licht für eine matte Beleuchtung sorgte. Es musste ein regelrechtes Gefecht gegeben haben. An Decke und Wänden waren die kostbaren Verkleidungen aus poliertem Obsidianquarz von Einschüssen übersät. Insgesamt lagen allein in dieser Vorhalle über ein Dutzend Tote. Ich begann mich mit der Tatsache anzufreunden, dass wir während des Tages so viel Zeit verloren hatten und erst zu Sonnenuntergang in unseren Bungalow gekommen waren. Die Täter hatten bis nach Geschäftsschluss gewartet und dann die Bank gestürmt. Dabei waren sie systematisch und mit äußerster Grausamkeit und Brutalität vorgegangen. Ein rationaler Plan war ohne Rücksichtnahme durchgeführt worden. Allein das ließ auf eine große Organisation schließen. Irgendwo saßen die Köpfe, die die Strategie ersannen. Und diese wurden dann von skrupellosen Auftragskillern ausgeführt. Einer der Schalter war kaum noch zu erkennen. Die Theke war von Einschüssen zersiebt. Die Sicherheitsschleuse, die jenseits davon zum Trakt mit den Schließfächern führte, war offenbar mit einer größeren Ladung aufgesprengt worden. 


  Ein älterer Laya kam von dort auf uns zu, wo er an der Seite mehrerer hochrangiger Beamter die Beweisaufnahme überwacht hatte. Unser Begleiter stellte ihn als Pasha Bang vor. Es war der Polizeipräsident von Pura City.


  »Commander«, begrüßte er uns in aufgesetzter Herzlichkeit, die eine tiefere Reserve kaum kaschierte. Dann legte er sein Gesicht in Falten wie ein schlechter Schauspieler, der Betroffenheit mimt. »Schrecklich«, stöhnte er, »schrecklich! In meiner ganzen Amtszeit ist ein solches Verbrechen noch nicht vorgekommen.«


  Er sah uns erwartungsvoll an. Auf den ersten Blick hätte er ein Bruder oder Cousin des Beamten sein können, der uns vor einigen Tagen das Schließfach geöffnet hatte. Ich vermutete, dass es sich bei jenem tatsächlich um einen ärmlichen oder angeheirateten Verwandten handelte, den er in dieser subalternen Stellung untergebracht hatte. Allerdings war sein Anzug um mehrere Klassen kostspieliger, und obwohl auch er irgendwie fettig und verschwitzt wirkte, roch er für hiesige Verhältnisse geradezu angenehm.


  Ich schüttelte ihm die Hand und erwiderte seinen langen festen Händedruck, obwohl mich die Berührung seiner schmierigen Haut mit Ekel überflog. Trotz der erfolgreich angeschlagenen Therapie verursachte das zupackende Händeschütteln mir Schmerzen, die ich nicht ganz unterdrücken konnte. Er muss das registriert haben. Mit gerunzelter Stirne sah er den dünnen Verband und meine unbeholfenen Versuche, die Hand zu lockern.


  »Ein kleiner Tauchunfall«, beeilte ich mich zu sagen. »Nicht der Rede wert.«


  »Wir reisen ganz privat und inkognito«, brachte Jennifer sich ins Spiel, um ihn abzulenken. »Also bitte kein weiteres Aufsehen.«


  Pasha Bang blickte uns skeptisch an. In ihm liefen fein austarierte Überlegungen ab. Offensichtlich hielt er uns für einflussreich genug, um uns nicht ohne Weiteres abfertigen zu lassen. Andererseits grübelte er vermutlich darüber nach, was wir mit dem Fall überhaupt zu tun hatten. Er war ein typischer Direktor, der der Politik schon näher stand als dem Tagesgeschäft seines Berufes. An Verbrechen wie dem, das hier stattgefunden hatte, erschreckte ihn mehr, dass es die Massen verunsichern konnte, dass es die politischen Verhältnisse destabilisieren und dass es bei den kommenden Wahlen zu Ausschlägen in unliebsame Richtungen führen konnte, als die schlichte Tatsache, dass Menschen ermordet worden waren.


  Eine Weile lang standen wir einfach nur da und starrten uns gegenseitig abwartend an. Dann beschrieb Bang eine raumgreifende Handbewegung über das Schlachtfeld in der Vorhalle.


  »Sie haben sich kurz nach Schalterschluss Zugang verschafft«, berichtete er, »und die Wachmannschaft überwältigt, die gerade die gewöhnlichen Angestellten abgelöst und die Tageseinnahmen in den Tresor im Untergeschoss geschafft hatte. Mit welcher Effizienz dieser Überfall vonstatten ging, davon können Sie sich hier überzeugen.«


  Er schwieg und wir folgten seinem Blick, der ratlos über die Schalterhalle schweifte.


  »Dreizehn Tote allein in diesem Bereich«, erklärte er. »Drei weitere liegen hinten. Aber ich verstehe es trotzdem nicht.« Er musterte uns scharf, als ob er immer noch die Möglichkeit in Betracht zog, dass wir auf unerklärliche Weise mit dem Vorfall zusammenhingen. »Obwohl die Täter mit großer Professionalität vorgingen, obwohl sie äußerste Brutalität an den Tag legten und mit hohem Einsatz spielten, haben sie nur einen einzigen Safe ausgeraubt.« Er setzte sich in Bewegung, und wir folgten ihm. Den Weg kannten wir bereits.


  »Und obwohl sie hier vorne mit solcher Gewaltsamkeit vorgingen«, fuhr er fort, während er sich durch die klaffende Öffnung einer aufgesprengten Sicherheitsbarriere bückte und in den Tresorraum hinausschritt, »haben sie nur einen einzigen Safe ausgeraubt. Und auch diesen haben sie ohne erkennbare Gewaltanwendung geöffnet ...«


  »Schließfach 1517«, nickte ich, als er mich mit rätselvoller Miene anglotzte.


  Wir kamen in die Kammer, in der in zwei konvex gekrümmten Wänden hunderte von Schließfächern eingelassen waren. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass tatsächlich das unsere geknackt worden war. Die drei Toten, von denen Pasha Bang schon gesprochen hatte, lagen seitlich davor. Sie mussten aus einem hinteren Zugang in den Tresorraum gestürmt, als die Eindringlinge sich schon am Schließfach zu schaffen gemacht hatten, und von ihnen sofort überwältigt worden sein. Zahlreiche Sicherheitsbeamte beschäftigten sich mit den Leichen und untersuchten den Safe, dessen schwere Panzertür sperrangelweit offen stand.


  »Woher wussten Sie das?«, stieß der Polizeipräsident hervor.


  Einige seiner Beamten waren hellhörig geworden. Sie hatten sich von ihrer Arbeit abgewandt und sahen aufmerksam zwischen uns und ihrem obersten Vorgesetzten hin und her. Zwei Wachsoldaten hatten die Hände an ihre Waffen gelegt. Sie warteten nur auf eine Anweisung Bangs, um uns ohne Verzug festnehmen zu können.


  »Wir haben dieses Fach vor einigen Tagen gemietet«, antwortete Jennifer, die ihre harmloseste Miene aufsetzte. »Der Schlüssel wurde aus unserem Bungalow gestohlen.«


  »Wir kamen in die Stadt«, fügte ich hinzu, »um den Diebstahl zu melden. Aber offensichtlich kommen wir zu spät.«


  Pasha Bang starrte düster vor sich hin. Er brauchte eine Weile, um diese Informationen zu verdauen. Dann machte er seinen Männern ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollten. Er trat einen Schritt beiseite und musterte uns aus der gewonnenen Entfernung in unverhohlener Feindseligkeit.


  »Und was«, erkundigte er sich, »Commander, was um alles in der Welt hatten Sie in diesem Schließfach versteckt?«


  Jennifer zauberte ihr gewinnendstes Lächeln in ihr Gesicht. Trotzdem beeilte ich mich, ihr zuvorzukommen, da sie in angespannten Situationen wie dieser dazu neigte, schnippisch und sarkastisch zu reagieren, was ich unbedingt verhindern wollte. Der Polizeipräsident sah nicht so aus, als ob er einen deftigen Zynismus in diesem Augenblick vertragen könnte.


  »Darüber«, sagte ich, »Herr Präsident, würden wir gerne an einem geeigneteren Ort mit Ihnen reden.«


  


  


  


  


  


  


  


  Auf der Flucht


  


  Die Präfektur war ein viereckiger Klotz einschüchternder Monumentalarchitektur, dem schwarzen Monolithen der Staatsbank nicht unähnlich, von dem sie wenige Blocks entfernt lag. Wir stiegen aus dem gepanzerten Gleiter, der uns hergebracht hatte, und folgten Pasha Bang. Die Wachmänner, die uns begleitet hatten, musterten uns feindselig. Sie schienen uns den Weg verstellen zu wollen. Dann gingen sie widerwillig beiseite. Für sie stand die Sache bereits fest. Solange unsere Unschuld nicht bewiesen war, waren wir potentielle Polizistenmörder. Etwas Unangenehmeres konnte einem in einem autoritären Regime, wie es Sin Pur unter der touristischen Oberfläche war, kaum passieren. Wir mussten zusehen, dass wir die ganze Sache so schnell und mit so geringem Aufsehen wie möglich hinter uns brachten und zur MARQUIS DE LAPLACE zurückkehrten. Der Hauptgegenstand unseres Marschbefehls hatte sich ohnehin unter unseren Augen in Nichts aufgelöst, und die drei verbliebenen Tage Sonderurlaubs glaubte ich inzwischen in unserer Kabine an Bord des Mutterschiffs erholsamer zubringen zu können als auf dieser Ferienwelt mit terroristischem Untergrund.


  In meiner Hand pulste wieder der charakteristische stechende Schmerz. Er schien auch mit der psychischen Verfassung zusammenzuhängen. Wenn mich etwas aufregte oder mein Adrenalin zur Wallung brachte, flammte die Wunde wieder neu auf.


  Zwei Polizisten begleiteten uns, als wir an Pasha Bangs Seite einen Elevator bestiegen, der, von summenden Feldgeneratoren getrieben, zu seinem Büro im einhundertzwanzigsten Stock hinaufglitt. Dort bezogen sie Posten vor der lautlos aufschwebenden Tür, die sich hinter uns ebenso flüsternd wieder schloss. Der Präsident bot uns Plätze in schwarzen gravimetrischen Sesseln an, die von kostbaren Borqstickereien verziert waren und unverkennbar aus sinesischer Produktion stammten. Dann schenkte er uns, ohne sich nach unseren Wünschen zu erkundigen, selbsterhitzenden Tee ein, der ganz offensichtlich ebenfalls ein sinesisches Fabrikat war.


  Ich sagte mir, dass wir Immunität genossen. Auch der Präfekt von Pura City, zweifellos einer der mächtigsten Männer dieses Staates, würde es nicht wagen, uns gegen unseren Willen festzuhalten oder unseren Diplomatenstatus in Frage zu stellen. Natürlich würde er uns auch nicht vergiften, auch wenn die Möglichkeit als solche in meinem übermüdeten Gehirn aufgeblitzt war. Ich schob den Gedanken beiseite.


  »Sinesische Möbel«, fing Jennifer in leichtem Plauderton an, »sinesischer Tee. Ich dachte, Pura sei neutral?«


  »Neutralität schließt doch nicht aus, dass man Geschäfte miteinander macht«, antwortete Bang unwirsch. Ohne falsche Geheimnistuerei aktivierte er ein Aufzeichnungsgerät. »Lassen Sie uns zur Sache kommen. Die Angelegenheit ist ohne Frage ernst.«


  Ich nickte ihm zum Zeichen meines Einverständnisses zu, unser Gespräch zu Protokoll zu nehmen. Während der Vernehmung kontrollierte Pasha Bang den Wortlaut unserer Aussagen auf einem kleinen Monitor, der aus der Armlehne seines Gravipanders ausgefahren wurde. Er fragte dort aber auch anderweitige Informationen ab, wie wir im Laufe der Auseinandersetzung erfahren mussten.


  »Also, Commander«, eröffnete er die Befragung. »Was befand sich in Schließfach 1517?«


  Ich bemühte mich, ihn offen anzusehen und einen treuherzigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, um meine Antwort nicht als Farce klingen zu lassen, als ich sagte: »Das wissen wir eben auch nicht so genau.« Ich schilderte ihm unseren Tauchgang, den Fund des Götzen, den ich ihm in groben Zügen beschrieb, ohne Namen und Bedeutung des Objekts zu erwähnen, und teilte ihm unsere Überlegung mit, den Gegenstand zunächst in der Staatsbank sicherzustellen.


  »Das ist alles?«, fragte Bang ungläubig.


  Während er auf seinem Monitor herumtippte, warf mir Jennifer einen zweifelnden Blick zu. Aber hätte ich mehr preisgeben sollen? Ihr musste klar sein, dass der Präsident, bei seiner zur Schau gestellten Sympathie für alles Sinesische, nur in Maßen vertrauenswürdig war. Ich rechnete nicht ernsthaft damit, dass er uns den Götzen wieder beschaffen können würde, und obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht abzuschätzen vermochte, wie viel er wirklich wusste und in welchen Dimensionen er mit den mutmaßlichen Tätern zusammenarbeitete, sah ich doch keine Veranlassung, ihm mehr als unbedingt nötig mitzuteilen. Auch wenn er uns nicht geradeheraus internieren konnte, konnte er sich tausenderlei bürokratische Maßnahmen einfallen lassen, die unseren Aufenthalt auf Sin Pur in die Länge ziehen würden. Wir mussten also kooperieren, oder zumindest den Anschein der Kooperation erzeugen. Aber warum sollten wir ihn in die Dinge einweihen, die ihn nichts angehen konnten und die wir selbst bisher nur zum kleineren Teil verstanden?


  »Wie lange sind Sie schon auf Sin Pur?«, fragte er.


  Ich nannte ihm das Datum unserer ursprünglichen Ankunft. Eine winzige Nuance in Jennifers Atemfluss teilte mir mit, dass ich das Spiel in ihren Augen zu weit trieb. Richtig blickte Bang in diesem Moment von seiner winzigen Konsole auf, und in seinen feucht schimmernden Augen glitzerte kalter Triumph.


  »Ich habe hier«, verkündete er, »das Protokoll Ihrer Vernehmung auf dem Raumhafen, erst vor wenigen Stunden. Damals gaben Sie an, von Musan zurückzukommen, wohin Sie einen anderthalbtägigen Abstecher unternommen hatten.« Er sah mich kalt an. Nach einem kurzen Seitenblick ließ er ein Feld seines Monitors zuschnappen.


  »Was wollten Sie auf Musan, Commander, wo Sie bereits vor Ihrem Aufenthalt auf Sin Pur drei Wochen verbracht hatten?«


  Jennifer steigerte das Geräusch ihres Ausatmens zu einem kaum wahrnehmbaren Summen. Das war ein Zeichen der Warnung. Sie bot mir an, an meiner Stelle das Gespräch zu führen. Aber ein Zurückstecken meinerseits wäre in dieser Situation der Kapitulation gleichgekommen.


  »Wie ich«, sagte ich, »heute Mittag auch dem jungen Beamten am Raumhafen erklärte, genießen wir als Offiziere der Union volle diplomatische Immunität und sind niemandem über unsere Bewegungen auf neutralen Welten zu Rechenschaft verpflichtet.«


  Bang starrte mich weiterhin kalt und abwartend an. Ich ließ einige Sekunden vergehen und lenkte dann geringfügig ein.


  »Es ist richtig, wir hielten uns, bevor wir nach Sin Pur kamen, auf Musan auf, und wir kehrten für wenige Stunden dorthin zurück, nachdem wir diesen Gegenstand gefunden hatten.«


  »Während dieses Ihres zweiten Aufenthaltes auf Musan«, fiel Pasha Bang blitzartig ein, »ereignete sich dort ein Massaker mit mehreren hundert Toten ...«


  »Wir haben bereits zu Protokoll gegeben«, schaltete Jennifer sich jetzt doch ein, »dass diese grauenhafte Tat sich bereits vor unserer Ankunft zugetragen hatte. Auch damals kamen wir zu spät. Das hat auch Commodore Wiszewsky, der Kommandant der MARQUIS DE LAPLACE, mittlerweile bestätigt.«


  Ich überlegte, wie ich sie zum Schweigen bringen konnte, ohne vor Bang endgültig das Gesicht zu verlieren. Aber sie schien fest entschlossen, das Heft in der Hand zu behalten.


  »Präsident«, sagte sie warm und beugte sich vor, um ihn über ihre gefalteten Hände hinweg eindringlich anzusehen. »Lassen Sie uns offen miteinander reden. Wir haben genauso wie Sie ein Interesse daran, dass diese beiden Verbrechen, das Massaker auf Musan und der Überfall heute Nacht, aufgeklärt werden.«


  Eben dieses Interesse bezweifelte ich ja auf Seiten Pasha Bangs, aber Jennifer versuchte es mit der Taktik »Wahrheit setzt sich durch«, die eine alte Lehre des Prana-Bindu-Ordens war. Bang seinerseits sah verunsichert zwischen ihr und mir hin und her. Er überlegte, ob er gerade einer besonders raffinierten, auf zwei Sprecher aufgeteilten Finte aufsaß. Dass einer nicht offen redet, wenn er ankündigt, offen zu reden, hatte man ihm vermutlich in der ersten Stunde seiner Ausbildung beigebracht. Das war das gefährliche an Jennifers treuherziger Strategie.


  »Wir hatten«, fuhr sie fort, »den Verdacht, dass der Gegenstand, den wir auf Sin Pur gefunden hatten, gewisse Ähnlichkeiten mit bestimmten Kultgegenständen des Prana-Bindu-Ordens auf Musan aufwies. Deshalb flogen wir noch einmal dorthin, um den Abt des Klosters von Loma Ntang dazu zu befragen. Aber als wir eintrafen, stand das Kloster bereits in Flammen und der Abt lag im Sterben.«


  Der Polizeipräsident hörte ihr aufmerksam zu. Die kleinen Augen hatte er zusammengekniffen, wodurch sie noch winziger und stechender wurden. Es war unschwer zu erkennen, dass er ihr kein Wort glaubte, sondern angestrengt nach der Absicht suchte, die hinter ihrer plötzlichen Redseligkeit steckte. Ich bekam Angst, dass Jennifer sich von dem Versprechen, das sie Tsen Resiq gegeben hatte, von der Bedeutung, die der Götze für den Orden hatte, und auch von der spirituellen Dimension, die er für sie selbst besaß, hinreißen ließ, mehr, als unbedingt notwendig gewesen wäre, auszuplaudern. Tatsächlich tauschte sie einen verzweifelten Seitenblick mit mir, als Bangs eisiges Schweigen sie ins Leere laufen ließ.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, rief sie gequält, »hegten wir den Verdacht, dass es sich bei dem gefundenen Gegenstand um ein Kultobjekt des Prana-Bindu-Ordens handelte, von dem wir erst durch den sterbenden Abt erfuhren, dass es während des Krieges aus dem Kloster entwendet worden ist. Wir haben sogar«, sagte sie und legte damit unseren letzten Trumpf auf den Tisch, »den offiziellen Auftrag von Commodore Wiszewsky, den Gegenstand, die Gläubigen verehren ihn unter dem Namen Der Actinidische Götze, auf die MARQUIS DE LAPLACE zu bringen, um seine Echtheit und seine Beschaffenheit feststellen zu lassen.«


  In Bangs Gesicht klappte etwas zu wie eine Falle, die zuschnappt und der Maus das Genick bricht.


  »Wenn es sich um einen auf Sin Pur gefundenen Gegenstand handelt«, fuhr er auf, »würde er niemals ohne das Einverständnis der Puranischen Behörden von dieser Welt entfernt worden sein dürfen.«


  »Wenn er wirklich«, hielt ich dagegen, »von Musan geraubt wurde, und wir haben keinen Grund zur Veranlassung, dem Abt in diesem Punkt zu misstrauen, den er uns im Angesicht des Todes anvertraute, dann gehört er dem Orden von Prana Bindu und dem Kloster von Loma Ntang. Ein neutrales Gericht hätte dann über den Fall zu befinden.«


  »Aber dazu ist es zu spät«, sagte Jennifer resigniert. »Der Götze ist geraubt.«


  Eine Weile schwiegen wir. Die Stille knisterte im Raum zwischen uns. Bang starrte düster vor sich hin. Ich konnte seine Rolle in diesem vertrackten Spiel nicht annähernd einschätzen, um auch nur ahnen zu können, welche Gedanken er in seinem kleinen ölig glänzenden Schädel bewegte. Schließlich gab er sich einen Ruck und sah uns offen an. Er atmete schwer, und obwohl seine Worte vertraulich klingen sollten, blieb seine Stimme kalt und voller Vorbehalte.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit«, sagte er. »Ich zweifle nicht an der Lauterkeit Ihrer Motive oder derjenigen Commodore Wiszewskys. Wenn er dem Fall eine solche Bedeutung beimisst, kann ich es unmöglich als Lappalie abtun. Aber inzwischen ist ein Verbrechen geschehen. Die Sache hat damit eine polizeiliche Dimension gewonnen, und sie ist zu einer nationalen Angelegenheit von Sin Pur geworden. Ich muss Sie also eindringlich bitten, Ihre privaten Ermittlungen einzustellen. Es wäre besser gewesen, Sie hätten sich von Anfang an den Behörden anvertraut.«


  Wir schluckten das herunter und schwiegen belämmert. Jennifer brachte es fertig, einen Schluck des unangenehm süßen sinesischen Tees zu trinken. Bang tippte auf seiner Konsole herum. Dann reichte er uns das Eingabefeld, auf dem wir mit unseren persönlichen Kennungen quittierten.


  »Ich nehme Ihre Aussagen zu Protokoll«, sagte er, als er das Gerät wieder entgegennahm. »Der Fall wird der Staatsanwaltschaft übertragen. Wenn Sie Ihre Aussagen ergänzen wollen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  Ich begriff, dass wir entlassen waren. Bang sah uns auffordernd an und stand im Begriff sich zu erheben. Das Gespräch war ein Fiasko. Wir hatten mehr preisgeben müssen, als nötig gewesen wäre und als in unserem Interesse sein konnte, hatten selbst aber nichts erfahren, obwohl ich überzeugt war, dass der Präsident wesentlich mehr wusste und wesentlich tiefer in der ganzen Sache drinsteckte, als es uns herauszubekommen gelungen war. Ich war zu rasch in die Defensive gegangen, statt ihn durch aggressive Offenheit zu überrumpeln, wie es - zu spät - Jennifer versucht hatte. Aus einer gewissen Störrigkeit blieb ich sitzen und machte keine Anstalten, mich so schnell hinauskomplimentieren zu lassen.


  »Herr Präsident«, wagte Jennifer sich jetzt behutsam vor. »Ihre Verehrung für die Sinesische Kultur spricht aus jedem einzelnen Gegenstand Ihrer Einrichtung. Mit Sicherheit verfügen Sie über zahlreiche Kontakte in dieser Richtung. Tsen Resiq, der Abt des Klosters Loma Ntang, sagte uns unmittelbar vor seinem Tod, dass es Sineser gewesen seien, die während der Besatzung den Götzen geraubt hatten. Und es gibt gewisse Indizien, die darauf hindeuten, dass auch die beiden jetzigen Verbrechen von Sinesern oder in ihrem Auftrag ausgeführt wurden.«


  »Was wollen Sie mir unterstellen?«, fauchte Pasha Bang. Seine kleinen Augen funkelten misstrauisch.


  »Gar nichts«, erwiderte Jennifer vollkommen harmlos, und ich bewunderte, wie sie das hinbekam. »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit lediglich in eine Richtung lenken, in der Ihre Ermittlungen vielleicht von Erfolg gekrönt sein könnten. Immerhin war Sina seinerzeit auch Besatzungsmacht Ihrer Welt, und die Kontakte scheinen sich heute eher wieder zu intensivieren.«


  Sie hob demonstrativ ihr Tässchen aus feinstem sinesischen Elastan und schlürfte ein Schlückchen Tee, ohne Bang dabei aus den Augen zu lassen.


  »Die Zeit der Besatzung ist lange vorbei«, entgegnete Bang, der sich Mühe gab, Jennifers scheinbaren Plauderton zu erwidern. »Heute stehen wir in vertrauensvollem Verhältnis zu Sina, das unser wichtigster Handelspartner ist und sich auch als Schutzmacht dieses Sektors ansieht.« Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Von der Union, ohne Ihnen nahe treten zu wollen, Commander, haben wir in dieser Richtung wenig zu erwarten gehabt.«


  »Die Union hat Ihnen die Freiheit gebracht«, hielt ich in der gebotenen Schärfe dagegen. »Und sie garantiert sie bis heute.«


  Die 100.000 Toten von Persephone fielen mir ein. Ich war damals noch ein Kind gewesen, aber ich weiß noch gut, dass die Erleichterung über das Ende des Krieges von Bestürzung darüber durchmischt war, unter welcher Brutalität die Entscheidung hatte erzwungen werden müssen und wie hoch der Preis gewesen war, der für die Wiederherstellung von Frieden und Freiheit hatte entrichtet werden müssen.


  »Das mag sein«, sagte Bang leichthin. »Aber ein Bündnis mit der Union kommt für uns nicht infrage. Es würde Sina provozieren und das Gegenteil dessen bewirken, zu was es nutzen sollte.«


  Diese Auffassung empörte mich. Sie glich derjenigen eines Menschen, der von der Feuerwehr unter hohem Einsatz aus den Flammen gerettet wurde und nun selbst auf der Hauptwache zu zündeln anfängt. Ich ließ sie auf sich beruhen, da es hier nicht darauf ankam, recht zu behalten, sondern darauf, Bang weiter aus der Reserve zu locken. Wir mussten ihn behutsam provozieren, seinen wunden Punkt finden und ihn bei seiner Ehre packen.


  »Mir scheint«, sagte Jennifer freundlich, »dass Sie ein bisschen zu leichtfertig mit den sinesischen Hegemonialbestrebungen liebäugeln. Sie können dabei nichts gewinnen. Das hat nicht zuletzt der heutige Abend deutlich gemacht.«


  Ich erwartete, dass Bang jeden Augenblick aus der Haut fahren würde. Obwohl ich Jennifer prinzipiell recht gab und obwohl ich wieder einmal konstatieren musste, dass sie die Überlegungen, die ich gerade noch im Stillen angestellt hatte, bereits umsetzte, fragte ich mich, ob sie nicht ein wenig zu weit gegangen war.


  Zu meiner nicht geringen Verblüffung reagierte Bang alles andere als gereizt. Er schien sich im Gegenteil sogar förmlich zu entspannen und eine joviale Gemütlichkeit an den Tag legen zu wollen. Indem er Jennifer mitleidig anlächelte, ließ er erkennen, für wie weltfremd er unsere Einschätzung im allgemeinen und die Einmischung einer Frau in derlei politische Erwägungen im besonderen ansah.


  »Das Sinesische Reich ist Realität«, sagte er herablassend. »Wir können uns nicht darum herumdiskutieren. Aber Ihr Vorschlag, geschätzte Mrs. Norton, macht die ganze Differenz deutlich, die zwischen der Beurteilung der Lage durch die Union und unserer eigenen Analyse liegt. Lassen Sie es mich so sagen: Ein Küstenbewohner hat ein anderes Verhältnis zum Meer als jemand, der im Binnenland oder im Gebirge lebt. Dort kann man sich ‚neutral’ verhalten. An der Küste muss man mit den Gezeiten und Strömungen, den Reichtümern und Gefahren des Ozeans leben. Und mit Verlaub, Sie von der Union gleichen hierin Binnenländern, die den Küstenbewohnern Ratschläge in Sachen der Fischerei und des Dammbaus zu geben versuchen.«


  »Vielleicht hat man ja«, gab ich zurück, »von einem erhöhten Standpunkt aus eine bessere Übersicht. Man sieht Gefahren über den Horizont kommen, die vom flachen Ufer aus noch nicht erkannt werden können und die viel gravierender sein könnten, als die nächste Springflut.«


  »Lassen wir das auf sich beruhen«, sagte Bang mit einer abschätzigen Handbewegung. »Damit sollen sich unsere Politiker beschäftigen.«


  »Mir scheint«, nahm Jennifer wieder das Wort, »Sie leben trotz allem nicht schlecht am und vom Meer.«


  Der Präsident griff den Faden dankbar auf, indem er vom metaphorischen Ozean, der eine Chiffre für das expandierende Sinesische Riesenreich gewesen war, zum tatsächlichen weltumspannenden Ozean von Sin Pur zurückkehrte. Oder hatte Jennifer es gar nicht so gemeint?


  »Sie haben recht«, meinte er. »Aber all das ist die Leistung einer einzigen Generation. Vor dem Krieg gab es hier nichts. Pura war ein kleiner rückständiger Außenposten mit wenigen tausend Einwohnern und ohne nennenswerte Industrie. Vielleicht machte das unsere kleine Welt für die Sineser gerade interessant. Aus strategischen Erwägungen mussten sie verhindern, dass die Union hier einen Brückenkopf installierte. Schon deshalb waren sie gezwungen, uns vorübergehend zu besetzen. Aber die Abgelegenheit und Verschlafenheit des damaligen Sin Pur scheint sein größter Wert in den Augen der Eroberer gewesen zu sein. Es heißt, dass sie streng abgeschirmte Labors unterhielten und an geheimen Rüstungsprojekten arbeiteten.«


  »Wo befanden sich diese Labors?«, fragte Jennifer wie aus der Pistole geschossen.


  »Das weiß niemand«, antwortete Bang leichthin. »Ich denke, sie wissen es selbst nicht mehr. Ihr Rückzug erfolgte damals sehr überstürzt, und ein Großteil der Flotte wurde, wie Sie wissen, bei Persephone aufgerieben, so dass die meisten Unterlagen vernichtet und die Wissenschaftler getötet wurden.« Er funkelte mich drohend an.


  »Dafür spricht ja auch, dass sie diesen Gegenstand, der ihnen so viel zu bedeuten scheint, nicht selbst gefunden haben, sondern ihn von zwei absichtlosen Hobbytauchern finden lassen mussten.« Er winkte ab. »Aber ich habe Ihnen schon zu viel gesagt.«


  Er erhob sich ruckhaft und geleitete uns mit steifen Schritten zur Tür.


  »Bestellen Sie Commodore Wiszewsky meine Grüße«, sagte er förmlich, »und versichern Sie General Rogers meiner Hochachtung. Ich bin ihm nie begegnet, aber Pura wird niemals vergessen, was er für unsere Freiheit geleistet hat. Die Schlacht von Persephone ist jedem Schulkind unserer kleinen Welt ein Begriff. Der Jahrestag dieses Ereignisses ist einer unserer höchsten Staatsfeiertage.«


  »Halten Sie diese Freiheit in Ehren«, erwiderte ich, »die dem Preis, der für sie gezahlt wurde, würdig sind.«


  »Dessen können Sie sicher sein«, sagte er mit diplomatischer Gewandtheit. »Ich kann Ihnen nur umgekehrt zu äußerster Vorsicht raten. Sie scheinen in ein Spiel hineingekommen zu sein, in dem mit hohen Einsätzen nicht gegeizt wird.«


  »Ich habe das Gefühl«, lächelte Jenniferifer fröhlich und unverfänglich, »dass wir schon wieder draußen sind.«


  »Wenn Sie es wünschen«, setzte Bang noch hinzu, »kann ich Ihnen eine Eskorte zu Ihrer Sicherheit abstellen.«


  »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber ich denke, wir kommen zurecht. Unsere verbleibende Zeit neigt sich ohnehin dem Ende zu.« Einen Trupp von Aufpassern, der nicht von unserer Seite wich, konnte ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen.


  »Wie Sie meinen«, sagte Pasha Bang kalt.


  Für einen Moment fraßen sich unsere Blicke ineinander wie knirschende Schwertklingen bei einem mittelalterlichen Duell. Dann gingen wir hinaus.


  


  »Eigentlich«, sagte ich, »wovor sollten wir jetzt noch Angst haben? Sie haben den Götzen, sie können nichts mehr von uns wollen.«


  Jennifer schüttelte nur den Kopf. »So denkst du. So würde Wiszewsky denken. Allein dass sie wissen, dass wir wissen, dass der Götze existiert und dass er für sie von überragender Bedeutung ist, genügt doch, um uns in ihren Augen zu Zeitgenossen werden zu lassen, die man besser aus dem Weg schafft. Dass sie vollkommen skrupellos sind, haben sie ausreichend unter Beweis gestellt. Noch mehr: Es liegt ihnen nicht nur nichts daran, Opfer zu vermeiden, sie scheinen es gerade darauf anzulegen, eine möglichst blutige Spur zu hinterlassen.«


  Da hatte sie recht. Weder im Fall des niedergebrannten Klosters noch jetzt bei der Stürmung der Staatsbank wäre es notwendig gewesen, so brutal vorzugehen, wie vorgegangen wurde. Offenbar gehörte die Verbreitung von Terror mit zum Kalkül der Drahtzieher, wer immer sie sein mochten.


  »Vielleicht«, fuhr Jennifer fort, während wir durch die schwüle Nacht liefen, »kommen auch ganz banale Motive wie etwa Rache dazu. Wäre doch denkbar, dass da irgendjemand sitzt, der es uns nicht verzeiht, dass wir den Götzen vor ihm gefunden haben.«


  Wir marschierten mit raschen Schritten eine menschenleere Seitenstraße hinunter. Die Wohnhäuser waren verriegelt und stellenweise regelrecht verbarrikadiert. Die Beleuchtung war spärlich. Die Fenster waren blind oder zugenagelt. Wir waren uns, nachdem wir durch einen Seiteneingang der Präfektur ins Freie geschleust worden waren, schnell einig gewesen, dass wir weder zu unserem Bungalow zurückkehren, noch unseren Gleiter abholen konnten, der wenige Straßenzüge von hier entfernt in einer öffentlichen Box geparkt war. Es konnte nur eine Möglichkeit geben: uns unsichtbar zu machen und Sin Pur so bald wie möglich zu verlassen.


  »Du meinst«, fragte ich, »sie hätten vierzig Jahre lang danach gesucht und wir wären ihnen durch puren Zufall zuvorgekommen?«


  »Das glaube ich nicht einmal«, sagte sie, während sie in eine noch schmalere und vollkommen finstere Gasse einbog. »Nach allem, was ich über diesen Quadranten weiß, war er nach Persephone tatsächlich befriedet. Die Sineser schienen sich mit ihrer Rolle als lokaler Macht ohne weitergehende Ambitionen abgefunden zu haben. Erst in den letzten Jahren erweiterten sie ihre Einflusssphäre wieder deutlich.«


  »Sie scheinen sich jüngsthin ihrer einstigen Größe zu entsinnen«, stimmte ich zu. »Auch wenn sie damals nur von kurzer Dauer war.«


  Jennifer hatte ihre Schritte verlangsamt. Vorsichtig tasteten wir uns weiter durch dieses düstere und scheinbar leblose Viertel, das uns irgendwann wieder zum Hafen führen musste.


  »Das sagte ja auch Rogers«, flüsterte Jennifer, »dass sie seit einiger Zeit aggressiver auftreten und dass ihre Agenten wieder verstärkt ausschwärmen.«


  Ich bemühte mich, an ihrer Seite zu bleiben. Sie verringerte ihr Tempo nochmals. Wie Jäger auf der Pirsch schlichen wir uns vorwärts. Hundert Meter voraus schien sich irgendetwas bewegt zu haben.


  »Sie versuchen an irgendein altes Programm anzuknüpfen«, zischte Jennifer. »Wahrscheinlich haben sie zunächst das gesucht, wofür sie seinerzeit den Götzen benötigten. Diesen selbst haben sie eher beiläufig mitgenommen, als er durch Zufall wieder auf der Bildfläche erschienen war.«


  Mir lief es kalt über den Rücken. »Wenn das beiläufig war, möchte ich nicht wissen, wie sie vorgehen, wenn sie direkt an etwas interessiert sind.«


  »Die Berichte über die Besatzungszeit sind ja bekannt«, entgegnete Jennifer mit gedämpfter Stimme, während sie den Weiterweg sicherte. »Massenexekutionen waren Routine, und wenn sie wirklich etwas durchsetzen wollten, äscherten sie ganze Städte ein.«


  Sie blieb stehen und duckte sich in den Schatten einer Baustahlstrebe. Vor uns war irgendetwas. Ein dunkler Schatten bewegte sich lautlos durch die breiige Finsternis.


  »Diesen Leuten haben wir nun ins Handwerk gepfuscht«, hauchte sie noch an der Grenze zur Unhörbarkeit.


  Wir haben ihnen zu einer Sache verholfen, dachte ich, die ihnen wichtig ist. Eigentlich sollten sie uns dankbar sein ...


  Ich kam nicht dazu, die Überlegungen weiter auszuspinnen, da die schemenhafte Erscheinung unsere Aufmerksamkeit beanspruchte. Wir waren unbewaffnet. Außer den Kleidern, die wir auf dem Leib trugen, unseren Kennchips und ein wenig puranischem Bargeld hatten wir nichts bei uns. Ich sah mich in der Umgebung um. Selbst mit einem Knüppel, einem Stein hätte ich mich zumindest etwas sicherer gefühlt. Wir konnten irgendwo etwas herunterreißen oder herausbrechen, aber das hätte Zeit gekostet und Aufsehen erregt. Wir mussten uns damit abfinden, dass wir wehrlos waren. Natürlich verfügten wir über eine Nahkampfausbildung, und insbesondere Jennifer hatte wiederholt unter Beweis gestellt, was man damit ausrichten konnte. Aber unsere Gegner hatten ihrerseits keine Zweifel daran gelassen, dass sie es auf ein Handgemenge gar nicht erst ankommen lassen würden. Eher würden sie ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche legen.


  Wir duckten uns hintereinander in den Schatten des Stahlträgers. Ich konnte spüren, wie Jennifer ihre Atmung intensivierte und am ganzen Körper die Muskulatur anspannte. Sie nahm das ein, was der Prana-Bindu-Jargon als »Auf-alles-gefaßt-sein« bezeichnet.


  Der Schemen kam näher. Zumindest ließ er nicht erkennen, dass er etwas von unserer Anwesenheit bemerkt hatte. Sein Bewegung blieb gleichmäßig, ein langsames Schlurfen. Die Umrisse blieben vage. Er schien einen Umhang oder eine Kutte zu tragen. Und er war um einiges kleiner als wir. Also vielleicht ein Laya?


  Mir stockte der Atem, als er direkt auf uns zukam. Er ging um die Strebe herum und baute sich vor uns auf. Obwohl wir sein Gesicht nicht sehen konnten, hatte dieser Vorgang etwas zugleich Lapidares und Erschreckendes. Wie ein Kind, das seinen Eltern dafür Vorhaltungen macht, dass sie sich beim Versteckspielen so einfach haben finden lassen – oder wie ein Killer, der über ein übersinnliches Sensorium verfügt und den alle Versuche, sich seinen Nachstellungen durch Flucht zu entziehen, höchstens langweilen.


  Die dunkle Gestalt stand schweigend da. Sie war in einen Mantel aus grobem Tuch gehüllt und hatte die breite, an eine Mönchskutte erinnernde Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die Kleinwüchsigkeit, sie reichte Jennifer kaum bis zur Schulter, wirkte eher bedrohlich als beruhigend.


  »Wer sind Sie«, fragte Jennifer. »Was wollen Sie?« In ihrer Stimme schwang unüberhörbare Furcht, was mich zusätzlich verunsicherte.


  »Warum verstecken Sie sich vor mir?«, gab das Wesen zurück. Es sprach das unierte Standard mit einem fremdländischen Akzent, der aber nichts mit dem hiesigen Idiom zu tun hatte.


  »Was wollen Sie von uns?«, wiederholte Jennifer, die einen Teil ihrer Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Kiteshvar schickt mich«, sagte der Fremde mit Grabesstimme.


  Mich fröstelte. Das war der Name des obersten Gottes des Prana-Bindu-Ordens, als dessen direkte Inkarnation Tsen Resiq selbst angesehen worden war. War dies sein Geist oder dessen Abgesandter?


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. »In wessen Auftrag kommen Sie?«


  »Sie sind hinter IHM her«, sagte der Mann mit rauer Aussprache. »Aber ER darf ihnen niemals in die Hände fallen ...«


  Die Stimme kam mir auf einmal bekannt vor. Aber ich konnte sie nicht zuordnen. War es einer von Tsen Resiqs Mönchen, der das Massaker von Loma überlebt hatte? Warum gab er sich nicht zu erkennen?


  »Der Actinidische Götze«, sagte die Erscheinung. »Sie sind hinter IHM her, aber ER muss zurückgebracht werden.«


  Plötzlich zog Jennifer scharf die Luft ein. Sie fasste mich am Arm. Ich spürte, dass sie die Anspannung kaum noch ertragen konnte.


  »Wer sind Sie denn«, flüsterte sie noch einmal. »Pem, sind Sie das?«


  Tatsächlich, durchzuckte es mich. Das war die Stimme Pem Bas, unseres Vertrauensmannes auf Musan. Aber warum benahm er sich so seltsam?


  »ER darf ihnen nicht in die Hände fallen«, wiederholte er. »Sonst wird etwas Furchtbares geschehen. SEINE Macht ist sehr groß!«


  »Mein lieber armer Pem«, sagte Jennifer mit tiefem Schmerz in der Stimme. »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät.«


  Sie hob ein wenig die Hand und legte sie auf die Schulter der Erscheinung. Unter der Kutte kamen zwei Hände hervor, die die ihre umfassten und sie lange hielten.


  »Sind Sie wirklich Pem«, fragte ich. »In wessen Auftrag kommen Sie? Was wissen Sie über den Götzen und die Gefahren, die von ihm ausgehen?«


  »Ava Kiteshvar schickt mich«, wiederholte er mechanisch.


  Ich überlegte, ob er sich in Wachtrance befand. Der Orden, so viel wusste ich aus Jennifers Erzählungen, versetzte Meldeläufer und Agenten häufig in diese spezielle Form der Prana-Bindu-Trance, so dass sie ihre Aufträge wie Roboter ausführten, ohne Furcht, Erschöpfung und persönliche Ängste. Sie wurden auf eine Aufgabe programmiert und erledigten sie, ohne durch leibliche Bedürfnisse wie Hunger oder Müdigkeit oder durch Sorge um ihre individuelle Sicherheit beeinträchtigt zu werden. Wenn sie zurückkehrten, wurden sie geweckt, wobei sie alle Einzelheiten vergaßen. Sie konnten also keine geheimen Informationen weitergeben. Und wenn sie in die Hand des Gegners fielen, waren sie unempfindlich gegenüber Folter und Verhör. Sie ließen sich töten, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne ein Detail ihres Auftrags preiszugeben. Natürlich wäre es unter diesen Umständen sinnlos, ihn weiter ausfragen zu wollen.


  »Pem«, sagte Jennifer flehentlich. »Der Götze ist verloren. Wir müssen fort von hier. Kommen Sie mit uns an einen sicheren Ort.«


  Ich fragte mich, ob ihre Kenntnisse ausreichten, die Wachtrance aufzuheben oder sie so weit zu modifizieren, dass wir mehr aus ihm herausbekommen konnten. Was für eine Gefahr ging von dem Götzen aus? Was für ein Missbrauch der Statuette war vorstellbar, der ihn in den Händen der Sineser so brisant machte? Und umgekehrt musste ich mir ja sagen, dass die Ziele, die sie mit diesem Objekt verfolgten, mit Sicherheit keine friedlichen sein würden, nach allem, was wir erlebt hatten.


  »ER darf ihnen niemals in die Hände fallen«, wiederholte Pem Ba, aber er kam nicht dazu, seine Litanei noch einmal zu vollenden.


  Ein gewaltiger Lichtblitz zerteilte die kleinwüchsige Gestalt, während ein Donnerschlag uns von ihr fortschleuderte. Geblendet und betäubt fand ich mich auf dem nackten Boden liegend wieder. Die eine Hälfte meines Körpers war gelähmt. Mein Gesicht glühte wie von schweren Verbrennungen. Indem ich mich hochrappelte, erkannte ich, dass von Pem Ba nur noch ein Häufchen blutiger Asche übrig geblieben war. Jennifer kam mir mit angesengten Haar und halb zerfetzter Bluse entgegen. Sie hielt noch Pem Bas Armstumpf in der Hand, der am Ellbogen abgerissen war. Aus der Schnittfläche spritzte ein dünner Faden Blut. Ein kleines Flämmchen fraß an den Überresten der groben Kutte. Jennifer warf den grausigen Torso von sich.


  Eine unbestimmte Zeit standen wir benommen da und starrten uns fassungslos an, während ich spürte, wie das Entsetzen sich durch mein Rückenmark empor arbeitete und meine Knie weich wurden. Plötzlich riss Jennifer mich zur Seite und krallte die blutigen Fingernägel in meinen Arm.


  »Frank«, schrie sie in stimmloser Panik. »Dort!«


  Ich folgte ihrem Blick. Aber der Mann war bereits verschwunden. Er musste die ganze Zeit dort gestanden und sich das Ergebnis seiner Attacke angesehen haben. Keinen Steinwurf entfernt. Erst, als Jennifer auf ihn aufmerksam wurde, hatte er sich herumgeworfen und war im Dunkel einer Seitengasse abgetaucht. Und ich hatte noch sein Gesicht sehen können. Mitten in den Wogen von Schock und Grauen, fasste mich ein neuerliches Erschrecken. Es war zu spät, um noch einmal hinzusehen. Er war in die Finsternis dieser todesschweren Nacht eingesunken. Aber ich hatte ihn erkannt. Ich packte Jennifer an der Schulter und zog sie mit mir fort, in die entgegengesetzte Richtung. Wir flohen in besinnungslosem Lauf, wie flüchtendes Wild, das seiner Panik durch einen struppigen Wald Bahn bricht. 


  


  Der schmutzige Laya sah uns nicht einmal an, als er uns den Schlüssel reichte. Er hatte, ohne den Kopf zu heben, ein paar für uns unentzifferbare Zeichen auf ein fleckiges Formular gekleckst. Wir hatten uns unter einem Fantasienamen angemeldet und sofort bar bezahlt. Damit war die Sache für ihn erledigt. Es war die einzige Möglichkeit, die uns geblieben war. In den schmierigen kleinen Hotels in den Straßenzügen entlang des Hafens nahm niemand von einem Notiz. Da die Zimmer in der Regel stundenweise vermietet wurden, herrschte Kommen und Gehen, so dass niemand auf die Gesichter achtete. Das einzige Auffällige an uns war höchstens, dass wir beide Fremdweltler waren. Für gewöhnlich kamen die männlichen Touristen mit den Prostituierten hierher, um sich für eine Stunde oder eine Nacht einzuquartieren. Der Portier mochte von uns denken, was er wollte, ich war mir aber ziemlich sicher, dass er überhaupt nichts dachte. Er hatte in den Jahrzehnten, in denen er hier sein schweigsames Amt versah, mehr und anderes gesehen als ein Paar von Terranern mit luftiger und noch dazu angesengter Kleidung und angsthaft geweiteten Blicken. Nachdem wir eine Stunde lang kreuz und quer durch den Vergnügungsbezirk und die angrenzenden Viertel geflohen waren, uns in die berauschte Menge gemischt und wieder von ihr gelöst hatten, hatten wir uns soweit im Griff und waren uns gleichzeitig sicher genug, etwaige Verfolger abgehängt zu haben, dass wir uns getrauten, uns für den Rest der Nacht ein Refugium zu suchen.


  Der Portier, der vermutlich Wirt und Zuhälter in einer Person war, klingelte und befahl einem Laya-Mädchen, das nach einiger Zeit erschien, uns zu unserem Zimmer zu führen. Sie war nicht hübsch, aber leicht und effektvoll gekleidet, und während sie uns mit kokettem Hüftschwung voranging, sagte ich mir, dass wohl auch sie für alle erdenklichen Wünsche ihrer Gäste zur Verfügung stünde, wenn man nur nach ihr riefe.


  Im Zimmer vergewisserte ich mich, dass die Tür verriegelt war, wenn ich mir auch keine Illusionen machte, was ihre Widerstandskraft gegenüber ernsthafter Gewaltanwendung betraf. Ich zog die Schuhe aus und ließ mich aufs Bett fallen. Die gravimetrische Matratze funktionierte nicht. Man lag wie auf nacktem Baustahl. Ich seufzte. Indem ich mich wieder aufsetzte, begann ich mein Hemd aufzuknöpfen. Es war von Schweiß getränkt, auf der Brust von schwarzen Blutspritzern bedeckt, an mehreren Stellen eingerissen und angebrannt. Mich wunderte jetzt, dass der Portier uns hereingelassen hatte, ohne uns auch nur eine Frage zu stellen. In was für einem Etablissement waren wir denn hier gelandet, wo man in den frühen Morgenstunden in solch einem Aufzug vorsprechen konnte, ohne Aufsehen zu erregen?


  Das Zimmer hatte kein Fenster. Die Klimatisierung schien nicht zu funktionieren. Es war stickig und sehr heiß. Auf einmal überkam mich eine Lust nach einer Qat-Zigarette, deren entspannende Wirkung mir jetzt unvergleichlich wohlgetan hätte. Ich zog mich aus und ging zu dem kleinen Kühlaggregat, das aber ebenfalls defekt war, und entnahm ihm eine Flasche warmen Laya-Bieres. Obwohl wir den ganzen Tag noch nichts gegessen hatten, verspürte ich keinen Hunger, wurde aber von einem brennenden Durst gepeinigt. Dann saß ich auf dem Rand des steinharten Bettes, nippte von dem fad schmeckenden Bier, von dem ich wusste, dass es mir mindestens eine Magenverstimmung bescheren würde, und sah Jennifer dabei zu, wie sich von dem befreite, was von ihrer Bluse und ihren Shorts übrig geblieben war.


  »Jetzt haben wir nicht einmal mehr etwas zum Anziehen«, sagte sie und schüttelte mit melancholischem Lächeln den Kopf. Sie schob die versengten und zerrissenen Fetzchen, die einmal ihre Kleidung gewesen waren, mit dem Fuß zu einem kleinen Haufen zusammen und setzte sich neben mich.


  »Dir wird schlecht werden«, meinte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte und mir die Flasche zurückgab.


  Ich legte den Arm um sie, und sie lehnte den Kopf an meine Schulter. Ihr Haar war an der Stirne verkohlt. Ihr nackter Körper roch säuerlich, nach Überanstrengung und Angst.


  »Warum hat er uns nicht getötet?«, sagte sie leise. »Er hat Zeit genug gehabt. Warum hat er es nicht getan?«


  »Hast du sein Gesicht gesehen?«, fragte ich.


  Sie nickte nur, nahm noch einen Schluck und schüttelte sich angewidert.


  »Ich versuche ja nur, es zu verstehen«, jammerte sie.


  »Offenbar stellen wir keine Bedrohung für sie dar«, versuchte ich.


  »Oder sie brauchen uns noch«, gab sie zurück.


  Im Nebenzimmer wurden rhythmische Geräusche laut. In regelmäßigen Abständen schlug die Matratze gegen die dünne Verbindungswand, wobei die Frequenz sich allmählich steigerte. Nach einer Weile trat ein ordinäres Stöhnen dazu, das ebenfalls lauter und schneller wurde. Es erreichte einen Höhepunkt, an dem es in orgiastische Schreie überging. Dann herrschte Stille. Nach erstaunlich kurzer Zeit ging es wieder von vorne los.


  »Der arme Pem«, sagte Jennifer.


  »Bist du sicher, dass er es war?«, fragte ich.


  »Ich konnte die Aura spüren«, antwortete sie leise, »in der er gefangen war. Wenn ich nur etwas mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich mich in seine Trance einschwingen können. Dann hätte ich vielleicht erfahren, was der Götze wirklich ist.« Sie sah mich traurig an. »Was ihn so begehrt und so gefährlich macht.«


  Ich erhob mich mühsam. Übernächtigt und ausgepumpt, wie ich war, entfaltete das übelschmeckende, aber starke Laya-Bier eine ziemliche Wirkung. Jennifer tätschelte meine Hüfte, als ich leicht schwankend an ihr vorbeiging.


  »Alter Mann«, sagte sie.


  Ich wankte in die winzige Nasszelle, einen Raum aus nacktem Beton von einem Meter im Quadrat und zwei Metern Höhe. Unter der Decke befand sich ein Duschkopf, aus dem nach einigem Rülpsen und Rasseln tatsächlich lauwarmes, rostiges Wasser hervorsprudelte. In den Boden der Kammer war ein kreisrundes Loch eingelassen, aus dem es bestialisch nach Fäulnis und Fäkalien roch. Ab und zu krochen Kakerlaken daraus hervor oder verschwanden wieder in der Vertiefung.


  Jennifer erschien in der Verbindungstür und tauchte neben mir unter den warmen, nicht sehr kräftigen Strahl. Wir wuschen uns den Schweiß, das Blut und den Ruß von den Leibern. Dann hielten wir uns in den Armen und wiegten uns, wie in einem unhörbaren langsamen Tanz, während die angenehme Wärme uns überfloss und uns die Illusion einer uteralen Weltgeborgenheit schenkte. Jennifer weinte leise vor sich hin. Ich begriff, dass sie in viel prinzipiellerer Weise unter den Geschehnissen der letzten Tage litt. Während meine Sorge vor allem uns beiden galt und meine Gedanken darum kreisten, wie wir unbeschadet an Leib und Leben aus der Affaire herauskommen sollten, war ihr Dasein in wesentlich tieferen Dimensionen erschüttert. Der Prana-Bindu-Orden, an dessen Fest wir noch vor kurzer Zeit teilgenommen hatten und das ihr so viel bedeutet hatte, war faktisch ausgelöscht. Eine spirituelle Region, die ihr heiliger war, als ich vermutlich ahnte, war entweiht und weitgehend zerstört worden. Ihre Freude darüber, den Götzen, das zentrale Heiligtum ihres Ordens, wiedergefunden zu haben, war in kürzester Zeit in die grausame Erkenntnis darüber umgeschlagen, dass dieser Fetisch Tod und Verderben über hunderte Unschuldiger gebracht hatte. Ich wusste oder glaubte zu wissen, dass sie nicht an Gott glaubte. Der Götze war oder repräsentierte jedoch eine Sphäre, der sie mit höchstem religiösem Respekt begegnete. Es stellte eine verzeihliche Vereinfachung dar, wenn ich behauptete, dass er für sie so etwas wie ein Gott war. Und sie konnte nun nicht begreifen, wie er zulassen konnte, dass in seinem Namen, und sei es unter einem fadenscheinigen Vorwand, solche Exzesse der Gewalt stattgefunden hatten. 


  Wir wiegten uns eng umschlungen in einem fast bewegungslosen Tanz. Plötzlich stieß sie einen unterdrückten Schrei aus und sprang in einem Satz von mir fort, dass sie an die nackte Wand prallte. Entsetzt starrte ich sie an. Sie hielt ihren Fuß in beiden Händen und sah einer Kakerlake nach, die in eiligem Lauf durch das herunterrieselnde Wasser ihrem Loch zustrebte.


  »Sieh zu, dass du fortkommst«, rief sie ihr nach, als sie in ihrem Paradies aus Kot verschwand. Plötzlich musste sie lachen.


  »Das ist ja romantisch«, gluckste sie.


  Ich schaltete das Wasser ab und folgte ihr, die in unser hellhöriges Zimmer zurückkehrte. Ihr Lachen steckte mich an. Nebenan keuchten sich der Freier und sein Mädchen einem weiteren Höhepunkt entgegen. Jennifer krümmte sich, plumpste auf unser Bett und kugelte sich zu einem Ball des ausgelassenen, fast hysterischen Gelächters zusammen. Ohne mich abzutrocknen, was in der stickigen Hitze überflüssig war, schob ich mich neben sie. Ihr Mund wurde von immer neuen Lachanfällen verzerrt, aber ihre Küsse wurden schnell gieriger. Unsere feuchten Körper glitten übereinander. Sie zog mich fordernd an sich.


  »Wenn wir schon in einem Puff übernachten«, flüsterte sie dicht an meinem Ohr, »sollten wir uns auch entsprechend verhalten.«


  


  Jennifer war schon wach. Sie hatte die Konsole, die auf halber Höhe der Wand gehangen hatte und für gewöhnlich dem Abspielen einschlägiger Holofilmchen diente, abgenommen und für ihre Zwecke umprogrammiert. Jetzt saß sie im Schneidersitz auf dem Fußende des lausigen Bettes und tippte auf dem flachen Monitor herum.


  »Erinnerst du dich noch, was Pasha Bang gesagt hat?«, fragte sie, als ich mich aufrichtete und ihr über die Schulter sah.


  »In Bezug auf was?«, erkundigte ich mich schlaftrunken. Ich musste mich erst mit der Umgebung arrangieren und im Stillen rekonstruieren, wie wir in dieses stickige Loch geraten waren.


  »Die Sineser«, erklärte sie mit übertriebener Geduld. »Ihre Geheimprogramme während der Besatzungszeit.«


  Ich setzte mich auf und stützte das Kinn schwer auf ihre Schulter. Sie roch so gut! Aber als meine unrasierte Wange an ihrem Hals kratzte, schob sie mich von sich weg.


  »Nicht viel mehr als das«, versuchte ich mich zu entsinnen. »Dass es irgendwelche Geheimprogramme gab. Ich frage mich sowieso, weshalb er am Schluss noch so viel ausplauderte.«


  »Vielleicht hatte er trotz allem ein schlechtes Gewissen«, sagte Jennifer.


  »Oder er wollte uns auf eine falsche Fährte setzen«, riet ich.


  Auf dem Monitor erschien das Logo der MARQUIS DE LAPLACE. Jennifer gab ihre persönliche Kennung ein.


  »Ob das eine gute Idee ist?«, fragte ich vorsichtig. »Ich glaube nicht, dass diese Kiste abhörsicher ist.«


  »Ist sie ganz bestimmt nicht«, brummte Jennifer, die sich konzentriert tiefer in die Systeme unseres Mutterschiffes hineinarbeitete. »Aber warum sollte jemand diese Leitung abhören, auf der sonst nur Pornos und Pizzabestellungen laufen?«


  »Davon verstehe ich nichts«, gab ich resigniert zurück. Ich sah zu, wie sie sich in die Archive der Planetarischen Abteilung einwählte. Wollte sie Rogers’ Bericht über die Schlacht von Persephone abrufen?


  »Was machst du denn da?«, fragte ich. Ich zog die Beine an, wobei ich feststellte, dass ich an den Fußgelenken zahlreiche rote Pusteln hatte. Vermutlich die Bisse von irgendwelchem Ungeziefer, die sich bei den hier herrschenden Bedingungen demnächst entzünden würden. Wenn wir wirklich gezwungen sein sollten, noch länger hier zu bleiben, würden wir von Wanzen und Milben aufgefressen werden. Falls wir nicht vorher verhungert waren.


  »Hast du eigentlich gar keinen Hunger?«, erkundigte ich mich zwischendurch.


  »Du quengelst wie ein kleines Kind«, knurrte Jennifer, die sich gerade in die nächsthöhere Ebene einloggte.


  »Gestern war ich noch ein Alter Mann«, schmollte ich. Ich wollte nur noch weg von hier, in meine saubere, klimatisierte Kabine auf der MARQUIS DE LAPLACE, wo man richtig duschen, sich frische Sachen anziehen und sich ein anständiges Menü kommen lassen konnte. Und dann den Sprung in den nächsten Quadranten machen, und diese ganzen Flitterwochen möglichst rasch vergessen!


  »Das ist manchmal kein so großer Unterschied«, schmunzelte Jenny.


  Ich sah, wie sie sich in die gigantischen Datenspeicher der Planetarischen hineinwühlte und die hochauflösenden Holos der Satelliten anwählte, die vor Jahrzehnten auch diese Welt umkreist hatten, ehe sie nach der Neutralitätserklärung Sin Purs abgezogen werden mussten. Ganz langsam dämmerte mir, was sie mit der Aktion bezweckte.


  »Während der Besatzung haben die Sineser alle unsere Drohnen zerstört«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Danach haben wir einige neue ausgebracht. Aber die mussten nach wenigen Jahren wieder zurückgeholt werden. Warum, darüber unterhältst du dich am besten mit dem Polizeipräsidenten ...«


  »Nörgel nicht rum«, wies sie mich zurecht. »Mir ist auch klar, dass wir diese geheimen Anlagen nicht unmittelbar orten können, selbst wenn wir über Aufnahmen aus der entsprechenden Zeit verfügten.«


  »Aber wonach suchst du dann?«, grübelte ich.


  Auf der Konsole erschien ein Satellitenfoto von Pura City. Die Aufnahme musste rund fünfzig Jahre alt sein. Sie stammte also aus der Zeit unmittelbar bevor die Sineser den Planeten besetzt und hermetisch von der Außenwelt abgeschirmt hatten.


  »Ist ja goldig«, entfuhr es mir. Tatsächlich wurden, als Jennifer langsam näher heranging und auf die Stadt und ihre unmittelbare Umgebung zoomte, das rasante Wachstum deutlich, das die Metropole in der seither vergangenen Zeit durchlaufen hatte.


  »Hier«, sagte Jennifer und tippte auf das Bild, in das sie ein maßstäbliches Raster projizierte.


  Ich erkannte die Stadt. Das heutige Vergnügungsviertel war wesentlich größer als damals die gesamte Ansiedlung. Der Ausschnitt schwenkte ein wenig nach Westen.


  »Hier«, wiederholte sie und tippte mitten in den Ozean.


  Ich starrte mir die Augen aus dem Kopf.


  »Unsere Insel«, sagte sie zärtlich und drehte sich zu mir um. Für einen Moment lag ihr Blick voller Wärme auf mir.


  Vielleicht würde ich, wenn einmal alles vorüber war, doch nicht den gesamten Aufenthalt hier unter Verlust buchen müssen. Für ein paar Tage war es ja tatsächlich ganz schön gewesen.


  »Und hier«, fuhr sie wieder konzentriert fort, »haben wir den Götzen gefunden. Fällt dir etwas auf?«


  Ich beugte mich vor, um dichter an den Schirm heranzukommen, den sie auf ihren Knien hielt. Das Bild war so hochauflösend, dass die Fülle der Details vor den Augen flimmerte. Ich erkannte die Strukturen der Korallenriffe, die sich wie helle türkisfarbene Arabesken entlang des Äquators schlängelten. Unser Inselchen war ein winziger sandgelber Punkt. Man konnte sogar sehen, dass der Bungalow damals noch nicht errichtet gewesen war. Aber ich hätte keine historischen Aufnahmen gebraucht, um das zu wissen. Jennifer ließ das Bild zur Seite rollen. Überraschend schnell glitt die Hafenanlage der Stadt von rechts her in den extrem vergrößerten Ausschnitt. Ich las den eingeblendeten Maßstab ab und stellte im Kopf eine rasche Überschlagsrechnung an.


  »Heute ist es viel weiter weg«, sagte ich mit dummem Stolz und gleichzeitig einigermaßen verblüfft. Zwar hatte ich gewusst, dass der Meeresboden der tektonisch ungefestigten Welt wanderte, aber als ich das Resultat vor Augen sah, staunte ich doch über das Ausmaß der Verschiebung. Wie konnte man auf so einem Untergrund eine Millionenmetropole errichten?


  »Die Bewegung ist relativ stark«, sagte Jennifer, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, hatte ich mich damit abgefunden, dass sie das konnte.


  »Aber sie ist gleichförmig. Es gibt keine Beben und keinen Vulkanismus. Das macht sie beherrschbar.« Sie strahlte mich an und schenkte mir ihr leuchtendstes Lächeln. »Und damit auch berechenbar ...«


  Ich ahnte dunkel, was das bedeutete und was damit wieder auf mich zukam. Im Augenblick hatte ich ein ziemliches Loch im Magen und kaum genug anzuziehen, um mich wieder auf die Straße trauen zu können. Außerdem wusste ich nicht, ob an der nächsten Straßenecke nicht bereits gedungene Mörder unserer harrten. Aber Jennifer legte sich schon die nächste sportliche Herausforderung für uns zurecht.


  Voller Skepsis verfolgte ich, wie sie Vektoren in die dreidimensionale Grafik einzeichnete, Abstände errechnen ließ und sich Positionsdaten einprägte.


  »Was hast du vor?«, fragte ich matt.


  »Wenn wir davon ausgehen«, sagte sie fröhlich, »dass die Kiste mit dem Götzen beim Verladen ins Meer gefallen ist, vielleicht während schon die Jäger der Union in den Luftraum eindrangen und Rogers’ schwere Kreuzer den Riegel bei Persephone schlossen, und dass der Meeresboden seither um diesen Betrag gewandert ist ...« Sie tippte eine Zahl an, die am unteren Bildrand sichtbar geworden war.


  »Und wenn wir davon ausgehen, dass man geheime Labors außerhalb der Stadt, aber nicht zu weit von deren Infrastruktur, vor allem der Energieversorgung, errichten würde, und dass die Verankerungen des westlichen Stadtrands sich damals hier und hier« - sie bezeichnete wieder rotleuchtende Positionen in dem Holobild - »befanden ...«


  »Dann?«, lieferte ich ihr müde das Stichwort.


  »Dann müssen wir hier suchen«, schloss sie


  »Was sollen wir denn suchen?«, fragte ich entsetzt.


  »Das Schloss, zu dem der Götze der Schlüssel ist«, sagte sie und zwinkerte mir zu.


  Ich wickelte mich aus dem Laken, wankte ins Bad, scheuchte einen Schwarm Kakerlaken auf und stellte mich unter die warme Brause.


  


  Als ich ins Zimmer zurückkam, nicht wesentlich erfrischter und auch nicht wirklich gut gelaunt, stand Jennifer splitternackt in der halbgeöffneten Tür und verhandelte mit jemand. Ich schnappte mir das Laken vom Bett, band es mir rasch um die Hüfte und machte mich auf einen Faustkampf gefasst. Aber es war nur das kleine Laya-Mädchen, das in gedämpftem Ton mit Jennifer tuschelte. Als sie mich sah, ließ sie den Blick zwischen ihr und mir hin und her wandern – eine nackte Frau und ein müder Mann, der zerschlagen aus der Dusche kam – und lächelte dann wissend in sich hinein. Jennifer komplimentierte sie nach draußen.


  »Was habt ihr zu bereden gehabt, von Frau zu Frau?«, wollte ich wissen. Ich ließ mich auf das Bett fallen und frottierte mir mit einem Zipfel des Betttuches das Haar.


  »Ich habe sie losgeschickt, damit sie uns etwas zum Anziehen besorgt«, sagte Jennifer und setzte sich neben mich. Sie klopfte mir mit der flachen Hand auf den Bauch. »Und sie wird uns auch etwas zu essen mitbringen.«


  »Reicht unsere Barschaft für Extravaganzen wie diese denn noch aus«, fragte ich und versuchte das wütende Knurren meines Magens, das sich aufs Stichwort gemeldet hatte, herunterzuschlucken.


  »Sehr luxuriös wird das Menü nicht ausfallen«, lachte Jennifer. »Aber wir werden den Tag damit überstehen.«


  Ich seufzte.


  »Darling, Liebes«, setzte ich zögernd an. »Halt’ mich für was du willst, aber warum versuchen wir uns nicht zum Raumhafen durchzuschlagen, besteigen unser Shuttle und verlassen diese Welt auf Nimmerwiedersehen?!«


  Sie ging nicht einmal darauf ein. Sie hatte wieder den Lotossitz eingenommen, betrachtete konzentriert ihre Fingerspitzen und redete mehr mit sich selber als mit mir.


  »Langsam fügt sich eines ins andere«, sagte sie tonlos, mit monotoner Stimme als spreche sie aus der Trance. »Die Sineser hatten ein Rüstungsprogramm, bei dem der Götze eine entscheidende Rolle spielte, das sie aber wegen der verheerenden Niederlage bei Persephone aufgeben mussten. Sie verloren sogar alle Unterlagen darüber. Aber jetzt, nach vier Jahrzehnten des Stillhaltens, die sie als einzige unausgesetzte Demütigung empfunden haben müssen, versuchen sie wieder daran anzuknüpfen.«


  »Warte mal«, fiel ich ihr ins Wort. Mir war nämlich gerade etwas eingefallen. »Wenn du recht hast«, überlegte ich, »und sie uns ganz bewusst nicht getötet haben, obwohl sie die Gelegenheit dazu hatten, was glaubst du, wozu sie uns noch brauchen können?« Ich sah sie ernst an und fühlte mich von Sekunde zu Sekunde unwohler.


  »Was haben wir, das für sie interessant sein könnte?«, fragte ich verzweifelt und wies an unseren beiden ausgemergelten, sonnenverbrannten und unbekleideten Körpern hinunter. »Wir haben ja nicht einmal mehr etwas auf der Haut!«


  Jenny verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Wir wissen, wo wir den Götzen gefunden haben«, sagte sie. Sie wischte durch das Holofeld der billigen Konsole, die immer noch aufgeklappt auf dem Fußende des Bettes stand. Sie war in der Zwischenzeit auf stand by gegangen, aktivierte jetzt aber wieder das Satellitenfoto mit den von Jennifer errechneten Koordinaten.


  Es klopfte an der Tür. In gemeinsamem Reflex zuckten wir beide nach dem Monitor und schalteten ihn ab. Jennifer stand auf und ging zur Tür. Ich weidete mich an ihren katzenhaften Bewegungen. Von der Handkante bis zu den Zehenspitzen schien ihr Körper aus einem einzigen angespannten Muskel zu bestehen. Ich wusste, dass sie einem unvorbereiteten Gegner mit einem Faustschlag das Genick brechen konnte. Trotzdem war ich erleichtert, als ich das Piepsestimmchen des Laya-Mädchen hörte. Jennifer öffnete die Tür einen Spalt breit. Ich angelte nach meiner Hose, zog die zerfledderten Scheine puranischer Währung heraus, die wir noch besaßen, und reichte sie durch den Schlitz, während Jennifer die beiden Pakete entgegennahm. Wir hielten uns nicht mit den Kleidern auf, die wir nur rasch darauf durchsahen, ob sie uns passen würden, sondern stürzten uns gleich auf die Mahlzeit. In zahllosen kleinen selbsterhitzenden Elastin-Behältern schien die Kleine einen ganzen Querschnitt der puranischen Küche zusammengestellt zu haben. Mit den bloßen Händen stopften wir Meeresfrüchte in uns hinein, Fische, Krustazeen und gallertartige Weichtiere. Manche waren glasiert, andere mit bunten Saucen in allen erdenklichen Farben garniert. Manches war süß, anderes fast ungenießbar scharf. Einzelne Speisen wechselten, während man sie auf der Zunge zergehen ließ, mehrfach den Geschmack. So amüsierte mich eine Molluske, die beim Hineinbeißen butterzart und zuckersüß zu sein schien, sowie sie den Gaumen berührte aber in winzige kugelige Partikel zerfiel, die sehr bitter schmeckten, so dass ich mich beeilte, sie hinunter zu schlucken. Wie der Abgang eines teuren Weines, hinterließen sie dann einen schweren, nicht unangenehmen, aber ganz und gar undefinierbaren Nachgeschmack auf der Zunge. 


  »Was für ein Programm könnte das sein«, nahm ich den Faden wieder auf, als ich den ärgsten und nagendsten Hunger gestillt hatte. »Beziehungsweise gewesen sein?«


  »Es muss mit der Beschaffenheit des Götzen zusammenhängen«, überlegte Jennifer und leckte sich die Finger ab, nachdem sie ein sonderbares Krustentier ausgeweidet hatte, das wie eine Kreuzung von Krebs und Seestern aussah. »Transurane benötigt man, außer für traditionelle Kernwaffen, für Antimateriezünder.«


  »Aber«, sagte ich und schluckte eine strohige Masse herunter, von der ich nicht wusste, ob ich sie für Seetang oder ein Büschel Fadenwürmer halten sollte, »die Sineser haben wenige Jahre nach dem Krieg gleichgezogen. Sie verfügen längst über Antimaterie-Technologie.«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte Jennifer und bis einem handlangen Fisch den Kopf ab. Er schien noch gelebt zu haben, denn als sie mit gebleckten Zähnen das Rückgrat durchtrennte, lief ein galvanisches Zittern über den geschuppten Leib, dessen Farbe rasch von einem schimmernden Blau über ein metallisches Silber zu einem stumpfen Rot verlief. Eine Drüse an der Unterseite des Fisches sonderte eine tintige Flüssigkeit ab, die augenblicklich einen bestialischen Gestank verbreitete.


  »Uääh!«, machte Jenny und schlenzte das Tier durch die Verbindungstür ins Bad. »Das ist für unsere Untermieter.«


  »Wir treten auf der Stelle«, sagte ich und schmunzelte, als ich sah, wie sie sich angewidert das ölige schwarze Zeug abwischte und ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen musste, um den Brechreiz zu unterdrücken.


  »Deshalb müssen wir ja«, gab sie zurück, als sie sich wieder gefangen hatte, »noch ein bisschen investigativ werden.«


  Das Gefühl der Sattheit kam plötzlich und mit unwiderleglicher Deutlichkeit. Von einem Bissen auf den nächsten, glaubte ich platzen zu müssen. Noch ein Stück, und ich hätte mich übergeben. Ich setzte mich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett und lehnte mich gegen die Wand. Jetzt hätte ich gerne einen Schnaps getrunken, oder einen Bourbon, wie Rogers ihn manchmal servierte, wenn er in aufgeräumter Stimmung war, oder wenigstens eine leichte Qat-Zigarette geraucht. Wir hätten auch noch einmal miteinander schlafen können, um dann den Rest des Tages nebeneinander zu dösen. Aus dem Nachbarzimmer war gegenwärtig nichts mehr zu hören. Tagsüber lag das Hotel wie das gesamte Viertel in erschöpftem, postorgiastischen Dämmer. Erst mit Sonnenuntergang würde das Vergnügen wieder an Fahrt gewinnen.


  Jennifer war in die Nasszelle gegangen, um die Überreste unserer Mahlzeit in die Kloakenöffnung zu kippen und sich den Mund auszuwaschen. Ich war froh, dass sie den Tinten-Fisch erwischt hatte, denn ich hätte mich wahrscheinlich nicht so gut im Griff gehabt. Als sie wiederkam, machte sie sich an den neuen Kleidern zu schaffen. Sie zog ein knappes Röckchen und eine tief ausgeschnittene Bluse an, die ihr sehr gut stand, und warf mir pluderige Shorts und ein grauenhaftes knallbuntes Hemd hin. Unsere Tarnung als dümmliche Touristen war jedenfalls perfekt. Ihre Umtriebigkeit hatte etwas Einschüchterndes.


  »Jennifer, Liebste«, sagte ich. »Lass uns noch ein paar Stunden schlafen. Wir ziehen wieder los, wenn es dunkel wird.«


  »Uns bleiben noch sechsunddreißig Stunden«, lautete ihre erbarmungslose Antwort. »Übermorgen müssen wir in aller Frühe zum Raumhafen, damit wir rechtzeitig zu Dienstbeginn auf der MARQUIS DE LAPLACE sind.«


  »Ohja«, machte ich verträumt und schloss die Augen. »MARQUIS DE LAPLACE, Dienstbeginn, das klingt schön. Und ich möchte niemals mehr an diesen ‚Urlaub’ hier erinnert werden.«


  »Was sagst du denn da?!« Sie starrte mich entsetzt an. Ich zuckte zusammen, als ich vorsichtig ein Auge wieder öffnete.


  »Das sind hier unsere Flitterwochen!«


  »Ich weiß«, sagte ich schlaff. »So habe ich es auch nicht gemeint.«


  


  Aber ich hatte recht. Sie konnte ausnahmsweise nicht dagegen an. Wir mussten noch eine Weile warten, da wir für das, was wir vorhatten, unbedingt den Schutz der Dunkelheit benötigten. Mehrere Stunden lang lagen wir einfach nur da. Ich schlief ab und zu ein, dann schreckte ich wieder hoch, von katastrophischen Albträumen gemartert. Jennifer tippte auf ihrer Konsole herum oder faltete sich zur Meditation zusammen. Als draußen die größte Nachmittagshitze wütete, begannen wir uns fertig zu machen und uns einen Schlachtplan zurechtzulegen.


  »Was hältst du eigentlich von unserem Freund von der Agentur?«, fragte ich, während ich mir, fassungslos vor so viel Geschmacklosigkeit, das neue Hemd anzog.


  »Nkula?«, gab Jennifer zurück, die an ihren angesengten Stirnhaaren herumzupfte. Sie rümpfte die Nase. »Er weiß überhaupt nichts.«


  Ich sah an mir herunter und schüttelte den Kopf.


  »Aber er weiß, dass er nichts weiß«, wandte ich ein.


  »Wie meinst du das?«, hakte sie nach.


  »Er weiß zwar nicht, was läuft«, erklärte ich. »Aber er hat mitgekriegt, dass da etwas läuft.«


  »Und jetzt versucht er, sich seinen Teil vom Braten zu sichern?«, fragte Jennifer. Sie präsentierte mir ihre neue Frisur, die zwar etwas gewagt war, aber im Amüsierviertel nicht weiter auffallen würde.


  »Ich glaube, du überschätzt ihn«, sagte sie.


  »Trotzdem sollten wir uns einmal mit ihm unterhalten«, beharrte ich.


  »Ich wüsste nicht, was das bringen solle«, meinte Jennifer abschätzig.


  Und damit war die Sache aus ihrer Sicht erledigt. Es war mir im Grunde auch egal. Ich glaubte nicht daran, dass wir in der verbleibenden Zeit noch etwas herausfinden würden. Und ich glaubte ehrlich gesagt auch nicht daran, dass wir noch beschattet wurden oder dass wir in den Plänen der Sineser noch eine Rolle spielten. Fast hätte ich mich über Jennifers Eifer bei diesem Räuber-und-Gendarm-Spiel amüsieren können, aber als es dann soweit war, dass wir den Schutz des Schmuddelzimmers verlassen und in die blutige puranische Nacht hinausgehen sollten, überschlich mich doch wieder ein mulmiges Gefühl.


  Jennifer löschte sämtliche Daten von der Konsole und hängte sie wieder an die Wand. Bald, vielleicht noch in dieser Nacht, würde sie wieder dreidimensionale Sexszenen in das Zimmer projizieren. Wir verabschiedeten uns von dem Wirt und dem Mädchen, das, wie ich mir jetzt überlegte, vermutlich seine Tochter war.


  »Kann sein, dass wir noch einmal wiederkommen«, sagte ich unbeholfen.


  »Hier ist immer was frei«, brummte der Alte, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen.


  »Sie können wiederkommen, wann immer Sie wollen«, flötete die Kleine. »Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt hier genossen.«


  Wir nickten und lächelten sie salomonisch an. Dann brachte sie uns nach draußen. Der letzte Abglanz des Sonnenuntergangs leuchtete noch in flamingofarbener Pracht am Himmel, als wir auf die schmale heruntergekommene Straße traten. Wir beeilten uns, ein paar Blocks zwischen das Hotel und uns zu bringen und in die Ströme der Passanten einzuschmelzen, die zu dieser Stunde noch gemütlich bummelnd und schlendernd von Café zu Café, von Andenkenladen zu Andenkenladen zogen. Bald war es vollkommen dunkel. Nur wenige Sterne zogen am tropisch schwarzen Himmel auf, der wie von einem feuchten Schimmer zu glänzen schien. Etwas später wurde im Osten Musan als feine Sichel sichtbar, die wie eine flache Schale aus grauem Steingut über den Horizont gestiegen kam. Mithilfe der Touristennavigation, die wir mit der Konsole aufgerufen hatten, hatten wir uns ein paar Adressen besorgt, die wir nun nacheinander anliefen. Zunächst gingen wir zu einem automatischen Schalter der Unionsbank, um uns mit Bargeld zu versorgen. Dann mieteten wir uns einen neuen Gleiter, mit dem wir in ein weniger frequentiertes Viertel direkt am Hafen fuhren. Schließlich fanden wir dort einen Laden, in dem wir uns mit der nötigen Ausrüstung versehen konnten.


  »Planen Sie einen Tauchgang?«, fragte eine schnarrende Stimme, kaum dass wir den Robo-Assistenten mit neuen Flossen, Atemmasken und Unterwasserlampen beladen hatten.


  Wir fuhren herum und starrten in das grinsende Gesicht Ay Nkulas.


  »Nein, eine Bergtour«, giftete Jennifer. »Was wollen Sie?« Sie warf mir einen zornigen Blick zu, als sei ich daran Schuld, dass der schmierige Agentursvertreter plötzlich aufgetaucht war.


  »Ich war zufällig in der Gegend«, log er und strich das schweißnasse Hemd über seiner Brust glatt. »Und da sah ich zwei bekannte Gesichter in diesem hervorragend sortierten Geschäft ...«


  »Beschatten Sie uns?«, fragte Jennifer und funkelte ihn herausfordernd an.


  »Ich kümmere mich im Auftrag von Scubex um Ihr Wohlergehen«, säuselte der Laya, ohne sich durch ihre Offenheit beeindruckt zu zeigen. Er griff ungeniert in den Korb unseres Robo-Assistenten und besah sich unseren Einkauf.


  »Wir versorgen uns mit Ersatz«, sagte ich. »Unsere alte Ausrüstung ist uns abhanden gekommen.«


  »Oh«, machte er in theatralischer Betroffenheit. »Das tut mir leid. Ich hoffe, Sie haben den Verlust gemeldet?«


  Ich setzte einen ausweichenden Gesichtsausdruck auf und gab vor, mich für eine selbstleuchtende Badehose zu interessieren.


  »Vielleicht könnte die Agentur die Haftung übernehmen«, sagte Nkula.


  Ich sah ein, dass wir ihn nicht ohne weiteres abschütteln können würden.


  »Wir zahlen erstmal das hier«, knurrte Jennifer in altterranischem Englisch, das hier ganz bestimmt niemandem geläufig war. »Wenn wir ihn los geworden sind, holen wir noch ein bisschen Werkzeug.«


  »Ich verstehe Sie nicht«, fing Nkula wieder an, und es musste offen bleiben, ob er damit Jennifers letzten Satz oder unser gesamtes Verhalten ihm gegenüber meinte.


  Für einen Augenblick blitzte sogar die Möglichkeit in mir auf, dass er tatsächlich unschuldig und ahnungslos sein könnte. Aber selbst dann, sagte ich mir, konnten wir es uns immer noch eher leisten, unhöflich als unvorsichtig zu sein.


  »Was habe ich Ihnen denn getan?«, jammerte er. »Schon bei Ihrer Ankunft am Raumhafen waren Sie so ...«


  Jennifer, die gerade nach einer ausfaltbaren Schwimmbox aus selbstaufblasendem Elastin gelangt hatte, wirbelte auf dem Absatz herum und baute sich starr vor Nkula auf. In ihren Augen blitzten tödliche Reflexe. In diesem Moment fürchtete ich um das Leben das Laya.


  »Tun Sie nicht so scheinheilig«, fuhr sie ihn an. »In unseren Bungalow wurde eingebrochen. Aber das Schloss war unversehrt. Jemand muss Zugang zur Kennung bekommen haben.«


  »Man kann eine Tür auch anders öffnen«, gab Nkula beleidigt zurück.


  »Gehen Sie mir aus den Augen!«, fauchte Jennifer.


  Ich legte, meinen körperlichen Ekel überwindend, dem Mann die Hand auf die Schulter und versuchte ihn von ihr wegzuziehen.


  »Meine Frau ist ein bisschen gereizt«, sagte ich kühl. »Ich habe auch den Eindruck, dass dieses Gespräch an dieser Stelle sein Ende finden sollte.«


  Wir gingen zum Schalter, wo der Robo-Assistent unseren Einkauf verpackte und die Summe an die Kasse übermittelte. Ich bezahlte bar, was mir ein Stirnrunzeln des Inhabers eintrug. Ay Nkula wich nicht von unserer Seite.


  »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie in der Umgebung der Stadt tauchen«, sagte er. »Der Untergrund ist in ständiger Bewegung. Die Fundamente sind instabil.«


  »Wie kommen Sie darauf«, rutschte es mir heraus, »dass wir hier in der Nähe tauchen wollen?«


  »Ich habe Sie lediglich gewarnt«, erwiderte Nkula drohend. »Warum vertrauen Sie mir nicht?«


  »Bitte entschuldigen Sie uns!« Jennifer stieß den Laya brutal zur Seite, schnappte sich die Ausrüstung und stürmte aus dem Laden. Ich folgte ihr, während Nkula sich aufrappelte und uns einen Fluch nachbrüllte, den wir zum Glück nicht verstanden. Bis ich draußen war, saß Jennifer schon im Gleiter. Der Generator heulte. Ich sprang hinter sie auf den schmalen Sitz, hielt mich fest und aktivierte das Schild. Mit jaulender Turbine schossen wir Richtung Hafen davon. Wir verkrochen uns noch für eine Stunde in eine kleine Bar, um uns ein wenig zu stärken. Später sahen wir davon ab, den gleichen Laden noch einmal aufzusuchen. Wir fanden einen anderen, wo wir uns noch mit schwerem Werkzeug versehen konnten. Gegen Mitternacht bestiegen wir wieder den Gleiter. Jennifer gab die Koordinaten ein. Mit gedrosseltem Motor und ausgeschalteter Beleuchtung fuhren wir die Hafenrampe hinunter und glitten auf das offene Meer hinaus. 


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die weiße Narbe


  


  Jennifer schaltete den Feldgenerator auf stand by, so dass der Gleiter die Position halten würde. Im fahlen Licht der Sichel von Musan, die am östlichen Himmel langsam höhergestiegen war, zogen wir uns um und legten die Atemmasken an.


  »Verstehe ich dich richtig«, fragte ich, als wir die lokale Kommunikation prüften, »du willst mit mir mitten in der Nacht in einem unbekannten Ozean tauchen, um etwas zu suchen, von dem wir nicht einmal annähernd wissen, was es ist?«


  »Als ich dich kennenlernte, hattest du mehr Mumm in den Knochen«, kam ihre Stimme über den knackenden Kanal.


  Ich streifte die Flossen über und warf mir den Behälter mit der schweren Ausrüstung über die Schulter. Hinter vorgehaltener Hand überprüfte ich die Funktion der Unterwasserflammer. Dann wartete ich, bis Jennifer sich das Haar zusammengebunden und ihren Teil des Werkzeugs aufgenommen hatte. Der schwache Widerschein des Nachthimmels warf ein irisierendes Glitzern über die Wellenkämme. In der Ferne ragten die schwarzen, von erleuchteten Fenstern gemusterten Türme von Pura City in die Höhe. Jenny macht das Good to go-Zeichen. Ich seufzte innerlich und besann mich auf den Countdown, den ich mir zurecht gelegt hatte: keine dreißig Stunden mehr und ich würde auf meiner flauschig weich gefederten gravimetrischen Matratze in unserer Kabine auf der MARQUIS DE LAPLACE liegen und darauf warten, dass Jennifer aus der Nasszelle kam.


  Wir sahen gegenseitig den Sitz der Masken durch und vergewisserten uns, dass alles einwandfrei arbeitete. Dann ließen wir uns rücklings vom Gleiter fallen, der einen halben Meter über dem ruhigen Wasserspiegel schwebte, und tauchten sofort senkrecht nach unten ab. Fünf Meter unter der Oberfläche ließen wir die Handflammer aufleuchten. Die Lichtkegel schnitten durch Fischschwärme und leise schwankende Korallen. Der Meeresgrund schien hier etwas tiefer zu liegen. Wir mussten noch ein Stück weiter hinunterschwimmen, bis der feine Sandboden im weißen Schein unserer Lampen auftauchte. Jennifer paddelte sofort zielstrebig los, als wisse sie, wonach sie suchte. Ich hielt mich in geringem Abstand hinter ihr. Ratlos ließ ich die Blicke über die Unterwasserlandschaft schweifen. Der Reichtum der Fauna und Flora war überwältigend. Die Fülle an Farben und Formen hätte mich unter anderen Umständen in Begeisterung versetzt. Jetzt vermochte ich sie nicht zu genießen. 


  »Worauf genau haben wir es denn abgesehen?«, fragte ich, um mich zu überzeugen, dass die Kommunikation noch funktionierte.


  »Wart’s ab«, kam die prompte Antwort, die mich auch beruhigte. Wenigstens auf unser technisches Equipment schien Verlass zu sein.


  »Halt’ einfach die Augen offen«, sagte Jennifers verzerrte, in ihrer Atemmaske näselnde Stimme. »Irgendwas. Wenn wir nur einen Schraubenschlüssel finden, haben wir vielleicht schon wieder einen Anhaltspunkt. Und jetzt Funkstille!«


  Ich flosselte hinter ihr her und rasterte den Meeresgrund mit müden Blicken. Keine spektakuläre Regelmäßigkeit, wie der Algenkreis, der den Götzen verraten hatte, wollte mir ins Auge stechen. Ein großer Eselshai, vom harten Licht unserer Handflammer aufgestört, löste sich aus dem scharf abgesetzten Schatten einer Schädelkoralle und strich dicht an mir vorbei. Obwohl ich wusste, dass diese Spezies vollkommen ungefährlich war, fragte ich mich doch, ob es nicht vernünftiger gewesen wäre, wenigstens Harpunen mitzunehmen. Wieder einmal drangen wir schutzlos und unbewaffnet in ein exotisches Habitat ein, von dem wir nicht einmal wussten, was für pittoreske Drohungen in ihm lauern mochten.


  Jennifer schwamm in einem langgezogenen Zickzack vor sich hin. Gleichzeitig stieß sie abwechselnd zum Meeresgrund hinunter, um in die Schatten der Korallen zu spähen und mit der flachen Hand den Sand zu durchwühlen, und stieg wieder höher hinauf, um sich einen erneuten Überblick zu verschaffen. Das alles machte einen ungeheuer methodischen und systematischen Eindruck. Sie trug nur einen aus wenigen fadendünnen Streifen zusammengesetzten, zitronengelben Bikini, der zu ihrer braunen Haut in sehr appetitlichem Kontrast stand. Ich überlegte, ob es möglich sei, unter Wasser miteinander zu schlafen. 


  Dann ließ ich mich wieder träge durch das milde Wasser gleiten, wobei meine Gedanken genauso schwerelos und schweigend vorübersegelten wie die Adlerquallen und die jungen Mönchswale, von denen eine Schule mit verschlafenem Gesichtsausdruck auf der Stelle stand und zu dösen schien. Vor fünfzig Jahren, überlegte ich, hatte das Sinesische Imperium die größte Ausdehnung erreicht. In einer kombinierten Aktion wurden die Zwillingsplaneten Musan und Sin Pur angegriffen und weitgehend kampflos besetzt. Beide Welten waren militärisch zu schwach, um an organisierten Widerstand auch nur denken zu können. Kleine Partisanengruppen, die sich in den unwegsamen Gebirgen Musans und auf den Hunderttausenden weitverstreuter Inseln Sin Purs festsetzten, nahmen einen verzweifelten und aussichtslosen Guerillakrieg auf, der immer wieder in vereinzelten Aktionen versuchte, die Besatzungsmacht zu stören. Diese ignorierte die Mückenstiche, um dann in Gegenmaßnahmen von hoher Effizienz und äußerster Brutalität gegen die Störenfriede vorzugehen. Tausende fanden einen grausamen Tod. Und in dieser Zeit muss sich auch hier irgendetwas abgespielt haben. Aber was? Und was ließ sich davon noch wiederfinden?


  Wir schwammen langsam weiter. Mir fiel auf, dass Jennifer nicht nur ein kompliziertes dreidimensionales Muster für ihre Suche verwendete, sondern dass diese langgestreckten Spiralen nochmal ein wenig einwärts gekrümmt waren. In Nacht und Dunkelheit war mein Orientierungsvermögen längst hoffnungslos überfordert. Ich wusste, dass beispielsweise die Explorer der Enthymesis-Klasse über Such-Algorithmen verfügten, die die Schiffe in Gasnebeln oder losen Asteroidenverbänden ganz ähnliche, jeweils in der nächsthöheren Dimension verschlungene Helixschleifen fliegen ließ, wenn mit möglichst geringem Aufwand und optimaler Ausnutzung des Deepfield-Radars ein Quadrant nach dem nächsten durchleuchtet werden sollte. Es waren komplizierte Manöver, die von Hand zu steuern unmöglich war und die selbst an den Autopiloten höchste Anforderungen stellte. Jennifer schien jedoch entschlossen, es im kleinen auf eigene Faust zu versuchen. 


  »Hast du noch eine Ahnung, wo wir sind?«, erkundigte ich mich sicherheitshalber.


  »Wir sollten die Kontakte auf ein Minimum begrenzen«, bekam ich zur Antwort.


  Natürlich. Die Sprechverbindungen, die in die Atemmasken integriert waren, waren sehr leistungsstark. Man würde uns ohne großen Aufwand von Pura City aus anpeilen können. Aber wir hatten nicht die Zeit und nicht die Ausrüstung gehabt, die Dinger zu modifizieren. Blieb tatsächlich nur, die Klappe zu halten, solange der Gedankenaustausch nicht unbedingt nötig war. Andererseits, überlegte ich, ließ sich auch der Feldgenerator unseres Gleiters orten, wenn es jemand wirklich darauf abgesehen hatte. Die stand by-Automatik des Gefährts glich seine Position alle paar Minuten mit dem Satellitennetz von Sin Pur ab. Ein Anfänger konnte uns finden, wenn er nur ernsthaft nach uns suchte. Ich sah nach der neuen Tauchuhr, die ich mir gegönnt hatte. Es waren bereits über zwei Stunden vergangen, seit wir getaucht waren. Ich versuchte, daraus ein Gefühl der Entspannung abzuleiten: wenn uns bis jetzt noch niemand aufgespürt hatte, konnte das nur heißen, dass niemand hinter uns her war. So kann eine mangelnde Tarnung auch wieder etwas Beruhigendes haben.


  Ich folgte Jennifer, die in ausdauernden Schwimmbewegungen langgezogene Spiralen beschrieb, die ihrerseits um eine gedachte Ellipse von einem halben Kilometer Durchmesser taumelte. Das Suchprogramm der Enthymesis würde, wenn diese Ellipse in sich selbst zurücklief, eine zweite anschließen, die den doppelten Durchmesser hatte. Darauf würde dann eine weitere folgen, die allerdings so weit sein würde, dass, sie ohne Motorkraft abzuschwimmen, mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Bis dahin saßen wir längst im Bordkino der MARQUIS DE LAPLACE, die gerade Fahrt aufnahm, um den Warpsprung in das nächste Zielgebiet durchzuführen.


  Ich musste aufpassen, nicht gänzlich von meinen Gedanken und meiner Müdigkeit überwältigt zu werden. Eine Zeit lang war ich mehr oder weniger besinnungslos vor mich hingeschwommen. Jetzt zwang ich mich zu erhöhter Konzentration. Jennifer war etwa dreißig Meter voraus. Ich sah sie selbst nur, wenn ich den Strahl meines Handflammers auf sie richtete. Sonst war nur der Kegel ihrer eigenen Lampe zu erkennen, der scheinbar selbsttätig über die wogenden Seegrasfelder und die bizarren Silhouetten großer Staatskorallen wanderte. Der Meeresboden fiel dort, wo sie jetzt war, allmählich weiter ab. Das Gefälle verstärkte sich und mündete in eine lange Schlucht, die sich quer zu unserer gegenwärtigen Richtung über den Untergrund zog. Ich beeilte mich, zu Jennifer aufzuschließen. Ein schwarzer zerklüfteter Graben sank unter uns in die Tiefe. An seinem Abhang siedelten noch Bovistanemonen und stachelbewehrte Seekakteen. Dann verschluckte schwarze Finsternis das Licht unserer Flammer. Allerdings war der Graben nur etwa hundert Meter breit. Auf der gegenüberliegenden Seite sprang eine scharfkantige Klippe vor, jenseits derer der Meeresboden sogar auf etwas höherem Niveau wieder anschloss.


  »Eine Verwerfung«, sagte ich, Jennifers Redeverbot ignorierend.


  Das war eine der Nahtstellen des wandernden Meeresbodens. Wären wir auf den Grund des Grabens getaucht, hätten wir gesehen, wie sich dort der äußere Mantel des Planeten langsam auseinanderschob. Da diese Bewegung etliche Meter im Jahr betrug, wäre sie vielleicht sogar mit dem bloßen Auge, ohne Zuhilfenahme spezieller Zeitrafferkameras, zu erkennen. Man sähe womöglich, wie Sand von den Seitenwänden rieselte oder wie Kegel, die sich auf dem Grund der Schlucht aus herabsinkendem Material bildeten, langsam umgeschichtet wurden. In Sandwüsten konnte man ja auch zusehen, wie die Dünen wanderten. Im unablässigen Wind rutschte auf der abgewandten Seite beständig feinstes Material nach. Allerdings verspürte ich keine Lust, in diesen bodenlosen schmalen Graben hinabzutauchen. Mit einem mulmigen Gefühl schwamm ich über den schwarzen Abgrund hinweg. Wer wusste, was dort an sonderbaren Wesen hauste.


  Jenny hatte auf meinen Deutungsvorschlag nicht geantwortet. Sie setzte allerdings ihren eleganten Suchkurs auch nicht fort, sondern richtete sich auf und wartete, auf der Stelle flosselnd, bis ich herangekommen war.


  Wir würden keine ausführliche Diskussion führen können und letztlich war es ja auch egal, aber ich überschlug doch im Kopf, was die Dimensionen der Verwerfungsstruktur für eine Geschichte erzählen könnten. Vielleicht könnte ich noch einen Bericht für Rogers schreiben und ihn als kleine Fußnote der Morphologie dieser Welt, die vor fünfzig Jahren unvollendet hatte abgeschlossen werden müssen, anfügen. Wenn der Meeresboden sich beispielsweise nur um zwei Meter pro Jahr bewegte, konnte der Verwerfungsriss nicht älter als deren fünfzig sein. Und je weiter die beiden einander gegenüberliegenden Klippen auseinander rückten, umso rascher würde der Zwischenraum von Sedimenteintrag verfüllt werden. Natürlich müsste man umfänglichere Daten erheben, aber dann ließe sich eine ziemlich genaue Prognose darüber erstellen, wie der Graben immer langsamer immer breiter und dabei immer schneller immer weniger tief werden würde. In weiteren fünfzig Jahren, wagte ich einfach einmal eine private Schätzung im geheimen, würde die Schlucht verschwunden sein. Nicht, weil sie sich geschlossen haben würde, sondern weil sie auseinandergezogen und von Sand aufgefüllt sein würde. Wenn man das ganze umgekehrt wieder in die Vergangenheit hinein berechnete und sich fragte, wie dieser einzelne Riss in das Mosaik des planetenweit wandernden, aufbrechenden und sich wieder schließenden Meeresbodens fügte ...


  »Was meinst du?«, fragte Jenny.


  Sie war dicht an mich herangeschwommen und hatte meinen Sprechsender auf geringstmögliche Leistung geschaltet. Ich nahm die gleiche Einstellung bei ihr vor. Die Kraft der Kommunikationseinrichtung reichte jetzt eben aus, den kaum armlangen Abstand, den wir der Schwimmbewegungen wegen zwischen uns halten mussten, zu überbrücken. Trotzdem klang sie ferner und verrauschter als vorhin, als wir uns fast bis auf Sichtweite voneinander entfernt hatten.


  »Eine Verwerfung«, wiederholte ich. »Die rechte Klippe wandert nach Osten, die linke nach Westen. Vielleicht bewegen sie sich auch noch seitlich zueinander versetzt. Das festzustellen bliebe einem satellitengestützten Röntgenscan vorbehalten.«


  Jennifer verharrte beinahe bewegungslos auf der Stelle. Sie trat mit gleichmäßig pumpenden Flossenbewegungen nur soweit das Wasser, dass sie nicht absank. Ich spürte, dass sie mit meiner Erklärung nicht einverstanden war. Aber eine andere Antwort schien sie sich auch noch nicht zurechtgelegt zu haben.


  »Hmm«, machte sie. Sie schaltete ihren Flammer auf höchste Intensität und bedeutete mir mit einer Handbewegung, dasselbe mit dem meinen zu tun. Wir ließen die beiden Lichtkegel zu einem länglichen Oval ineinander fließen und strichen damit über den Graben und die beiden ihn scharf umgrenzenden Klippen. Die linke lang etwas niedriger. Sie war ausgefranst und zerrissen. Dort schien das Gestein brüchiger. Auch war diese Seite stärker von Korallen und bodenbewohnender Meeresflora überwuchert. Der rechte Rand lag um einige Meter höher. Er war wie mit dem Lineal gezogen. Vermutlich war die Verwerfung dort entlang einer Schicht im Tiefengestein aufgerissen, das bis heute eine scharfe Abbruchkante bildete. Ich hatte solche Strukturen auf Dutzenden von Welten gesehen. Man musste sich Eiskristalle oder Sprünge in polymerischen Keramiken vor Augen halten, um sich an der harten Geometrie solcher Naturerscheinungen nicht zu stören. Aus angemessenem Abstand sah man in der Regel, dass auch ein ganzer Planet nichts war als eine elastische Kugel und dass seine Kruste splittern konnte wie dünnes Eis. Dazu würde hier aber eine Übersicht aus dem Orbit vonnöten sein.


  Allerdings schien sich auch Jennifer etwas derartiges gesagt zu haben, denn sie begann mit kräftigem Beinschlag aufzusteigen. Ich schloss mich ihr wohl oder übel an. Wir waren dreißig Meter tief gewesen und tauchten nun bis auf zehn Meter Wassertiefe auf. An der Oberfläche hätte man jetzt schon den Widerschein unserer Handflammer gesehen. Wir ahnten unsererseits, als wir senkrecht in ihn hinunter leuchteten, dass der Graben nicht bodenlos war. Zwar war das Licht unserer Strahler zu schwach, um ganz bis dort hinunter zu reichen, aber wir sahen doch, dass der Grund nicht allzu weit entfernt wäre, wenn man sich entschließen würde, in den Verwerfungsbruch einzudringen. Vermutlich war er weniger tief als breit. Jennifer berührte meine Hand und dirigierte meinen Flammer. Sie strich an der östlichen Kante entlang. Diese verlief wie ein Strich und sprang dann abrupt um etliche Meter nach hinten. Dort bildete sie einen rechten Winkel von einschüchternder Exaktheit. Ich überlegte, welche mineralische Zusammensetzung das Tiefengestein haben mochte. Langjährig und großflächig abgelagertes Basalt kristallisierte in solcher Reinheit aus, es bildete Säulen, die hunderte von Meter lang und von großer mathematischer Exaktheit sein konnten. Allerdings fielen sie eher hexagonal aus. 


  »Das ist keine Verwerfung«, sagte Jennifer auf einmal, während ich noch mit der Winkelsumme im Sechseck operierte und mir sagte, dass die Verwerfungskante dann eher 120 Grad betragen müsste.


  Jennifer stürzte sich kopfüber wie ein Kampftaucher nach unten. Noch im Anschwimmen löste sie den Klappspaten von ihrer Hüfte und ließ das Blatt einrasten. Ich hastete ihr hinterher. Da der Elastinbehälter auf meinem Rücken mehr Auftrieb besaß, als das darin befindliche Werkzeug an Gewicht hatte, kam ich nur langsam voran. Fassungslos sah ich zu, wie Jennifer die östliche Klippe ansteuerte, sich an ihr festkrallte wie ein Raubvogel, der seinen Horst auf einer Felskante anfliegt, mit dem Spaten Sand und kleinere Korallenstöcke herunterfegte und sich mit schaufelnden Bewegungen an der senkrecht abfallenden Wand zu schaffen machte. Die Geräusche, die sie dabei hervorrief, drangen unnatürlich verstärkt und verzerrt durch das Wasser an mein Ohr. Und plötzlich hörte ich einen Laut, der alles grundlegend veränderte. Wie ein Bild allein dadurch, dass im Gehirn irgendein Hebel umgelegt wird, ein vollkommen anderes werden kann, wodurch sich eine absteigende Treppe in eine aufsteigende oder eine Vase in ein Gesicht verwandelt, so warf dieses eine Geräusch meine gesamte Theorie um und ließ alles in einem von Grund auf veränderten Licht erscheinen.


  Ich fragte mich, warum ich von Jenny selbst nichts hörte. Bis mir einfiel, dass wir die Leistung unserer Sprechverbindung gedrosselt hatten. Und sie war immer noch mehr als zehn Meter von mir entfernt. Ich gab meinem Empfänger wieder mehr Saft und hatte im gleichen Moment ihr angestrengtes Keuchen im Ohr. Sie wühlte und kratzte wie ein Berserker an der Abbruchkante herum. Dabei schimpfte sie atemlos vor sich hin.


  »Das ist keine Verwerfung«, sagte sie immer wieder. »Das ist alles aber keine natürliche Verwerfung.«


  Und dazwischen klang immer wieder das ungewöhnliche Geräusch durchs Wasser. Ein hohles Klong, Klong.


  »Es ist eine Verwerfung«, erwiderte ich nicht ohne einen Anflug von Renitenz. »Die Frage ist, was es außerdem noch ist.« Denn ich hatte schon wieder eine neue Theorie.


  Nebeneinander direkt auf dem Abbruch kniend, machten wir uns, Jennifer mit dem Spaten, ich mit einem schweren Stemmeisen, das ich aus dem Materialsack holte, daran zu schaffen, die vermeintliche Klippe von den Sedimenten und Überwachsungen der vergangenen Jahrzehnte zu reinigen. Dabei klang immer öfter das fragliche Geräusch auf. Stahl schlug gegen Stahl.


  »Vor fünfzig Jahren«, dachte ich schwer atmend laut nach, während wir fieberhaft weiterarbeiteten, »muss diese Kluft sich gerade eben geöffnet haben. Sie war vielleicht nur einen oder zwei Meter breit. Das bot sie in den Augen der Erbauer als Standpunkt für eine unterseeische Anlage an, die aus dem Graben in die östliche Klippe hineingetrieben wurde.«


  Jennifer nickte nur und schabte weiter mit der Fläche des Spatens über die immer deutlicher zutage tretende Stahlverkleidung.


  »Allmählich verbreiterte sich die Kluft«, fuhr ich fort. »Die östliche Seite wanderte nach Osten, die westliche nach Westen. Erstere wurde verstärkt und ausgehöhlt, um Platz für geheime Labors zu bieten.« Ich dachte einen Moment nach. »Streng genommen, wandern sogar beide Seiten nach Westen, nur die westliche eben noch um einiges schneller als die östliche, die hinter ihr zurückbleibt und den Graben aufreißt.«


  »Aber beide«, fiel Jennifer ein, »bewegen sich von der Stadt fort, vor deren Hafenbefestigungen sie vor fünfzig Jahren noch unmittelbar lagen.«


  »Du hattest recht«, sagte ich. »Deine Positionsprognose hat fast exakt gestimmt.«


  »Wie kommen wir rein?«, fragte Jennifer.


  »Warte mal.« Ich stieß mich von der Kante ab und schwamm einige Meter rückwärts. Dabei versuchte ich. die Abmessungen der Anlage abzuschätzen. Die sinesische Architektur war dafür bekannt, dass sie ihre auftrumpfenden und einschüchternden Wirkungen aus ihren strengen Symmetrien bezog. Rechte Winkel, Achsen- und Spiegelsymmetrien beherrschten ihre Kolossalbauten. Und so, wie ich dieses Volk einschätzte, würde es sich auch an dieses Prinzip halten, wo es eine geheime Anlage baute.


  Ich überschlug die Klippe bis zum rechtwinkligen Absatz auf hundert Meter und hatte auch die Tiefe der Kluft ungefähr so eingeschätzt.


  »Wir müssen hinunter«, sagte ich.


  Obwohl es irrational war - das Meer war an allen Stellen gleich dunkel -, musste ich ein inneres Widerstreben niederkämpfen. Dann warf ich mich im Wasser herum und schwamm senkrecht in die Tiefe. Jennifer war schon wieder voraus. Wir ließen uns an der mauerglatten Wand nach unten sinken. Je tiefer wir kamen, umso deutlicher war zu sehen, dass es sich um eine Front aus massivem Baustahl handelte. Hier war kaum noch Leben. Einige Geisteraale schossen als farblose Wellen an uns vorbei. Fünfzig Meter unter dem Abbruch sprang ein Absatz vor, auf dem eine Kolonie von weißen, fast durchscheinenden Leichkorallen siedelte. Darunter wich die Wand zurück. Eine von schwarzen Rindenwürmern bedeckte übermannshohe Höhlung öffnete sich. Wir schabten die ekelhaften Tiere ab, die grunzende Geräusche durch das Wasser knattern ließen und eine schleimige Flüssigkeit absonderten, als wir sie mit Spaten und Brecheisen vom nackten Stahl kratzten, und drangen weiter in die Höhle ein. In zwei Metern Tiefe standen wir vor einem kreisrunden Schott. Es war eine Schleusenkammer.


  »So weit, so gut«, brummte Jenny in ihre Maske.


  »Hier endet die Reise«, gab ich zurück.


  Die Anlage war seit Jahrzehnten ohne Energie. Es war ausgeschlossen, dass die Pumpen noch funktionierten. Ohne schweres Gerät kamen wir nicht weiter. Man würde den Zugang aufschweißen müssen.


  »Gib nicht gleich wieder auf«, nörgelte Jennifer. »So kurz vor dem Ziel.« Sie besah sich die runde Stahltür, in deren Mitte eine Handkurbel eingelassen war.


  »Für Notfälle«, sagte sie fröhlich.


  Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass die Tür sich überhaupt öffnen ließ, vor allem wusste ich nicht, ob ich wirklich sehen wollte, was sich hinter ihr befand. Aber Jennifer hatte schon zu drehen begonnen. Eingedenk der Tatsache, dass die Sineser durchweg linksdrehende Gewinde verwendeten, begann sie zu kurbeln. Anfangs musste sie einen starken Widerstand überwinden. Ich kam ihr zuhilfe, und mit einer gemeinsamen Kraftanstrengung überwanden wir das Trägheitsmoment und den festgefressenen Stahl. Dann kurbelte Jennifer allein weiter, während ich einen Schritt zurückging, um ihr mit den Handflammern zu leuchten. Das Gewinde war am Ende. Nichts geschah. Wir zogen an der Kurbel, aber es geschah immer noch nichts. Schließlich setzte ich das Stemmeisen an und begann mit Hebelkraft an der Stahltür zu zerren. Und dann, unendlich langsam, gab sie nach. Das kreisrunde Schott, das fast so groß war wie der höhlenartige Tunnel, in dem wir standen, schwenkte nach außen. Ein Schwall spürbar kälteren Wassers ergoss sich aus dem Inneren des Bunkers. Es war mit rot flimmernden Partikeln durchsetzt, die mich zusammenschrecken ließen, als sie durch die Kegel unserer Handflammer fluteten. Gleichzeitig war ein abgrundtiefes Stöhnen zu hören, das tief aus dem Berghang zu kommen schien, in den die Anlage hineingetrieben worden war. Ich überwand das Frösteln, das mir das Rückenmark hinunterglitt, und sagte mir, dass es Jahrzehnte alter Rost war, der um uns glimmerte, und dass eine so lange nicht mehr geölte Tür ruhig ein wenig quietschen darf. Wir schoben den schweren Flügel der Stahltür zur Seite und betraten die dahinter liegende Schleusenkammer. 


  Die Anlage rottete seit einem Menschenalter vor sich. Korrosion fraß an ihr, während tektonische Bewegungen sie über den Meeresgrund schoben. Niemand wusste, wo wir waren. Wir waren unbewaffnet, und ein leichter Klappspaten und ein Stemmeisen waren alles, was wir an Gerät mit uns führten. Es war unverantwortlich, auch nur einen Schritt weiter in die Anlage einzudringen. Dennoch zögerten wir keine Sekunde.


  Vom Grund der Schleusenkammer führte eine Leiter nach oben. Wir stiegen sie, nachdem wir die Flossen abgestreift hatten, hinauf und durchbrachen schon nach wenigen Metern den Wasserspiegel.


  »Eine Siphonschleuse«, stellte Jenny fest.


  »Das heißt«, beeilte ich mich zu sagen, »dass im Inneren ein erhöhter Druck herrscht, der der Wassertiefe entspricht.«


  »Acht Atmosphären«, las Jennifer von ihrem Messgerät ab.


  »Wir lassen die Masken besser an«, schlug ich vor.


  »Ich hatte sowieso nicht vor, sie abzulegen«, gab sie zurück.


  Wir stiegen aus dem kreisrunden Schleusentank und standen auf nacktem Baustahl. Der Boden war von einer zentimeterdicken Staubschicht bedeckt, auf der sich die Spuren unserer nassen Füße wie Fußstapfen in frischem Schnee abzeichneten. Als wir uns aufrichteten und uns in den Lichtkegeln unserer Handflammer umsahen, erkannten wir, dass wir uns in einem kleinen Schleusenraum befanden. Ein Gang führte von der gegenüberliegenden Seite aus tiefer in den geheimen Bau hinein.


  Ich tauschte einen raschen Blick mit Jenny. Sie strahlte mich an. Dann lüftete sie ihre Gesichtsmaske ein wenig und schnupperte vorsichtig.


  »Puh«, sagte sie und ließ die Maske zurückspringen. »Sineser.«


  Es war kein Zweifel mehr möglich. Wir hatten das Geheimlabor gefunden, dass die sinesische Besatzungsmacht während des Krieges auf Sin Pur unterhalten hatte. Aber was hatte man hier erforscht?


  »Gehen wir«, nickte ich. Durch kniehoch aufwirbelnde Wolken von Staub schritten wir um den Schleusentank herum und in den schmalen Gang hinaus. An den Wänden der Schleusenkammer und des Verbindungsgangs hingen Plakate und Dienstvorschriften, die in den harten sinesischen Piktogrammen abgefasst waren. Auch Propagandabilder aus dem Krieg hatten sich hier erhalten, die wir nur aus Geschichtsholos kannten und um deren Anblick uns vermutlich sogar die Direktoren des sinesischen Nationalmuseums beneideten.


  Plötzlich schraken wir zusammen. Wir waren einige Meter weit den Gang hinuntergeschritten, als irgendwo elektrisch pulsende Geräusche zu hören waren. In der schalltoten Atmosphäre der Bunkeranlage, in der wir seit Jahrzehnten die ersten Lebewesen waren, wirkte noch der harmloseste Laut verstörend. Jetzt sprang irgendwo eine verborgene Maschinerie an. Und im gleichen Moment flammte Beleuchtung auf. Der Schleusenraum, der Verbindungstunnel, die vor uns liegenden, wie Ganglien aufeinanderfolgenden Laborräume - alles wurde von klinischem Kaltlicht übergossen.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es mir.


  Wir sahen unabschätzbar weit in einen Trakt von Räumen. Laborschränke, Instrumente, Behältnisse, die an Gasflaschen und Brennzellen erinnerten und zahlloses unidentifizierbares Gerät, reihten sich in offenen, jeweils zehn Meter großen Kammern wie Perlenschnüre an den Hauptgang, dessen Ende nicht auszumachen war, obwohl alles von strahlendem Weißlicht erhellt wurde.


  Wir blinzelten und mussten die Augen beschatten, ehe wir uns an diese metallische Lichtflut gewöhnt hatten.


  »Wow«, machte Jennifer. »Bewegungsmelder, Feldgeneratoren, Energiezellen - und alles ist nach vierzig Jahren ohne Wartung noch in Funktion.«


  »Was die Sineser machen, machen sie richtig«, sagte ich kühl. Ich versuchte die Dimensionen der Anlage abzuschätzen, von der wir vermutlich nur einen winzigen Teil überblickten, der schon eindrucksvoll genug war.


  »Größer als ganz Pura«, sagte Jennifer.


  »Zumindest zum damaligen Zeitpunkt«, stimmte ich zu.


  Die Flossen in der Hand, die Behälter mit der übrigen Ausrüstung über der Schulter, gingen wir weiter, den Gang hinunter, dessen Ende nicht abzusehen war. Ein gewisser Rhythmus war festzustellen. Immer auf vier Laborräume folgte eine Kammer, die als Büro und Besprechungszimmer genutzt worden war. Hier häuften sich auch die militärischen Symbole, während in den Wissenschaftsräumen Diagramme und Tafeln mit Berechnungen an den Wänden hingen, wo diese nicht von Schränken, Vitrinen und komplizierten Apparaturen bedeckt waren. Die wissenschaftliche Crew der MARQUIS DE LAPLACE würde Jahre benötigen, um zu rekonstruieren, woran hier gearbeitet worden war. Ich hatte nicht annähernd mit einem Geheimprojekt dieser Dimension gerechnet.


  »Was haben sie hier getan«, sagte ich, unwillkürlich flüsternd. »Wobei sind sie hier gestört worden, und woran wollen sie wieder anschließen?«


  Wir konnten noch nicht einmal die Schrift lesen, in der die Aufzeichnungen, Protokolle, Dienstvorschriften und Befehle dieser untergegangenen Epoche abgefasst waren. Ich schüttelte den Kopf. Man würde, wenn wir damit an die Öffentlichkeit gingen, eine Kommission einrichten und aus der Sache ein Politikum machen müssen. Die strategischen und militärischen Weiterungen waren unabsehbar. Am besten, wir behielten, was wir gesehen hatten, für uns. Den Götzen würden wir hier nicht finden. Das stand außer Zweifel. Seit Kriegsende war niemand mehr hier gewesen. Und einen Hinweis auf das Projekt, dem er damals und heute wieder dienen sollte, würden wir in dieser unterseeischen Forschungsmetropole ebenfalls nicht finden.


  Ein Schrei Jennifers ließ mich zusammenfahren. Sie krallte die Hand in meinen Arm und hätte mich fast von den Füßen gerissen.


  »Oh Gott, Frank«, kreischte sie, »sieh doch!«


  Ich begriff nicht, was sie meinte. Aber meine Sinne waren schneller als mein Verstand. Meine Augen waren an etwas hängen geblieben, als meine überrumpelte Vernunft noch damit beschäftigt war, die fremdartige und beunruhigende Umgebung auf mögliche Gefahrenquellen durchzugehen.


  Wir befanden uns wieder in einem der Büroräume. Ein schwerer Schreibtisch aus matt gewordenem, von dickem Staub bedeckten Obsidianquarz - bei den Sinesern ein besonderes Hohheitsabzeichen - nahm fast die ganze Breite der zum Gang hin offenen Kammer ein. Darüber hing ein Holobild an der Wand aus nacktem Baustahl. Es zeigte einen Mann, einen hochrangigen sinesischen Offizier, dessen Gesicht von einer langen weißen Narbe verunstaltet war. Sie reichte von der Stirn bis hinunter zum Kinn und verlief genau über das Auge, das blind oder künstlich zu sein schien. Es war der Mann, den Tsen Resiq uns als den Räuber des Actinidischen Götzen beschrieben hatte. Die Bildunterschrift, die hier zweisprachig in Sinesisch und in Uniertem Standard abgefasst war, wies ihn als General Wu Lei aus. Offenbar war er einer der Leiter des Projektes. Und es war der Mann, den wir in den nächtlichen Straßen Pura Citys gesehen hatten.


  »Er ist es«, schnaubte Jenny. »Und er lebt also noch.«


  »Warum soll er nicht mehr leben?«, fragte ich, um Fassung ringend. »Rogers lebt schließlich auch noch. Er war damals im gleichen Alter und bekleidete den gleichen Rang.«


  »Er hat Pem Ba umgebracht«, knirschte Jenny.


  »Und unzählige andere«, gab ich zu bedenken. »Und wer weiß, was er anzurichten in der Lage wäre, wenn er in Händen hielte, woran er hier geforscht hat.«


  »Was glaubst du, was das war?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. Es würde Monate dauern, diese Anlagen auszuwerten.


  Ich betrachtete das Holobild. Die Nacht in den Straßen von Pura City stand mir wieder vor Augen, der blauweiße Lichtblitz, der Pem Ba zerrissen hatte, der Schatten, der in Steinwurfweite wartete und dann in einer Seitengasse verschwand, als wir ihn, aus unserer Betäubung erwachend, bemerkten.


  Dann sah ich mich um. Wir hatten noch nicht einmal eine Ahnung von der bloßen Ausdehnung dieser unterseeischen Laboratorien. Es war möglich, dass die Gänge noch kilometerweit unter dem Meeresgrund dahinliefen. Hunderte, vielleicht Tausende von Räumen und experimentellen Vorrichtungen konnten sich hier befinden. Meine Empfindung war Ohnmacht. Ohnmacht angesichts der schieren Quantität des Gefundenen, angesichts des militärischen und organisatorischen Niveaus, das sich in diesem geheimen Institut aussprach, und nicht zuletzt Ohnmacht angesichts der Brutalität und Skrupellosigkeit, mit der hier zweifelsohne an vernichtender Waffentechnologie gearbeitet worden war. Ein Splitter dieser Brutalität starrte uns aus dem Holobild General Wu Leis entgegen. Wie ein homöopathisches Präparat durch chemische Verdünnung an Konzentration gewinnt, so schien auch die kalte und tödliche Präzision des ganzen Laborkomplexes in diesem Konterfei des sinesischen Generals geronnen und konzentriert. Ich traute ihm ohne weiteres zu, auch nach vierzig Jahren noch denselben mörderischen Elan aufzubringen, der sich in diesen weißen Räumen ausgesprochen hatte und der nun, getragen von neuen sinesischen Großmachtambitionen, dazu ansetzte, an diese alte grausame Größe wieder anzuknüpfen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Jennifer. Sie hatte sich, ebenso ratlos wie ich, in der sterilen Pracht dieser Katakomben umgesehen.


  »Wir können gar nichts tun«, sagte ich. Ich hatte nicht einmal eine Kamera dabei. Meine alte hatte sich in dem Kanister befunden, den wir in der Staatsbank in Sicherheit gewähnt hatten. Sie war gemeinsam mit dem Götzen gestohlen worden. Und zwar von diesem Mann mit der weißen Narbe, der uns aus einem vierzig Jahre alten Holobild entgegengrinste, oder zumindest in seinem Auftrag. Warum hatte ich mir, als wir uns mit neuer Tauchausrüstung versehen hatten, nicht auch eine neue Kamera angeschafft? Im Nachhinein machte mir dieser Lapsus jetzt deutlich, wie wenig ich mit einem Fund und noch dazu mit einem dieser Bedeutung gerechnet hatte.


  Wir hatten zwei Rucksäcke dabei. Also konnten wir wahllos ein paar Gegenstände einstecken und mitnehmen, die uns prima vista interessant schienen und denen wir zutrauten, unseren Kollegen von der Wissenschaftlichen Abteilung etwas über das hiesige Treiben verraten zu können. Ein Vibrieren am Handgelenk riss mich aus diesen Überlegungen.


  »Wir werden hier überhaupt nichts mehr tun«, rief ich.


  Auch Jennifer musste eine Meldung erhalten haben.


  »Verdammt«, stöhnte sie. Sie nahm ihren Elastinbehälter von der Schulter und begann hektisch, irgendwelche Unterlagen hineinzustopfen, die sie aus den Fächern riss. Einzelne Mappen lagen umher, manche Schubladen standen noch offen. Es war deutlich zu sehen, dass die Anlage seinerzeit urplötzlich aufgegeben worden war. Was damals der Alarm gewesen war, der das Eindringen der unionsgeführten Truppen in den puranischen Luftraum meldete, war bei uns nun das Signal, das das Versiegen unserer Sauerstoffvorräte meldete. Uns blieb noch eine halbe Stunde, um uns aus dem unterseeischen Trakt zurückzuziehen und zur Oberfläche zurückzukehren. Außerdem hatten wir die Zeit im Vorfeld so bemessen, dass das Oxygenkonzentrat, das wir zur Verfügung hatten, ohnehin nur bis zum Ende der Nacht ausreichte. Draußen würde es demnächst zu dämmern beginnen, und wir wollten unbedingt zu unserem Gleiter zurück, der herrenlos auf den Wellen des friedlichen Ozeans dümpelte, ehe der morgendliche Verkehr im Umfeld des Hafens und zu den nähergelegenen Inseln aufkam. Wir befanden uns in Sichtweite der Stadt. Und auch wenn es nur zu bürokratischen Unannehmlichkeiten und Auseinandersetzungen mit der Hafenkommandantur kommen sollte, wollten wir jegliches Aufsehen lieber vermeiden, das unseren mutmaßlichen Verfolgern in die Hände arbeiten konnte.


  Ich stellte den Alarm ab, der an meinem linken Handgelenk pulste, und schaufelte ebenfalls einige vom Zufall zurechtgelegte Beweisstücke in meine Schultertasche. Dann ermahnte ich Jenny, mir zu folgen.


  »Komm jetzt«, rief ich. »Wir müssen noch durch die Schleuse.«


  Sie stand verzweifelt mitten in Wu Leis ehemaligem Büro und stopfte so viele Unterlagen in ihren Rucksack, wie sie hineinbekommen konnte. Ich bezweifelte, dass das Ding noch wasserdicht schließen würde. Mit letzter Konzentration sahen wir uns noch einmal um, ob wir irgendetwas entdeckten, das aufschlussreicher sein könnte als die zufällig zusammengeklaubten Dokumente, die wir an uns gerafft hatten und die, selbst wenn es gelang, sie hinauszuschmuggeln und übersetzen zu lassen, vermutlich nur belanglose und langweilige Dienstpläne und militärische Vorschriften darstellten.


  Dann obsiegte die Vernunft, der die Angst zu Hilfe kam, eingeschlossen in dieser unterirdischen Totenstadt zu ersticken. Ich packte Jennifer am Handgelenk und zog sie hinter mir her. Der Rückweg zur Schleuse kam mir viel länger vor als der Herweg. Wie tief waren wir denn in diese Katakomben eingedrungen? Oder hatten wir uns bereits verlaufen? Es war doch immer geradeaus gegangen. Aber die monotone Abfolge von halboffenen Laborräumen und Zwischengängen war viel zu stereotyp, als dass man sich in ihr hätte orientieren können. Hier zweigte ein Quergang ab, der dem unseren ununterscheidbar ähnlich sah. Sinesische Schriftzüge schienen die Richtungen zu weisen. Vermutlich war es auch den Soldaten und Wissenschaftlern, die hier gearbeitet hatten, nicht leicht gefallen, sich in diesem sterilen Forschungslabyrinth zurecht zu finden. Für uns waren all diese Hinweistafeln unentzifferbar.


  »Bist du sicher?«, fragte Jenny mich plötzlich, als ich sie geradeaus über eine solche Kreuzung hinwegzerrte, und brachte mich dadurch endgültig aus der Fassung.


  »Wir sind immer nur geradeaus gegangen«, schrie ich, »in einer Richtung.«


  »Verlier’ nicht die Nerven!«, gab sie zurück. Dabei war sie es gewesen, die mich des letzten Vertrauens in mein instinktives Orientierungsvermögen beraubt hatte.


  »Nicht auf dem Schnittpunkt stehen bleiben«, mahnte ich und zog sie mit sanfter Gewalt weiter. »Sonst wissen wir nicht einmal mehr, wo es geradeaus gegangen wäre.«


  Dennoch machte sie sich von mir los und sah mit zusammengekniffenen Augen nach allen Seiten.


  »Du hast recht«, sagte sie nach bangen Sekunden. »Hier entlang.«


  Ich las Zeit und Sauerstoffvorrat von meiner Uhr ab. Uns blieben noch fünfzehn Minuten.


  In langsamem Laufschritt, um mit bloßen Füßen nicht auf der dicken Staubschicht auszugleiten, rannten wir weiter den Gang hinunter. Es war ein sträflicher Fehler, dass wir uns Richtung und Weite zuvor nicht besser eingeprägt hatten. Endlich sah ich, immer noch erschreckend weit voraus, den Durchgang zur Schleusenkammer. Wir beschleunigten unsere Schritte und langten endlich, verschwitzt und außer Atem, am Rand des Schleusenbeckens an.


  »Okay«, sagte ich, während ich mich mit tiefen Atemzügen zu erholen versuchte. »Ganz langsam.«


  Wir vergewisserten uns, dass unsere Tauchsäcke geschlossen und wasserdicht versiegelt waren. Dann prüften wir auch noch einmal gegenseitig den Sitz der Atemmasken.


  Das Licht erlosch. Wir standen in völliger Dunkelheit.


  »Um Gottes willen«, japste ich.


  Anders als bei unserer Ankunft, als wir noch nicht wussten, was uns jenseits dieses Vorraumes erwarten würde, konnte ich nun die hunderte von Räumen spüren, die uns umgaben und die in die jahrzehntelange Nacht zurückgefallen waren, aus der wir sie für einen kurzen Moment aufgestört hatten. Aus irgendeinem Grund, den zu erhellen ich jetzt nicht die Zeit hatte, war das über alle Maßen unheimlich.


  Und warum gingen unsere Lampen nicht? Wo waren sie überhaupt? Ein schwaches Licht flammte vor mir auf. Es wurde abgeblendet, als Jennifer ihren Handstrahler hinter ihrem Körper verbarg, um mich nicht zu blenden.


  »Wo hast du deinen?«, fragte sie.


  »Ich - weiß nicht«, stammelte ich. Ich tastete hilflos an mir herum und versuchte mich zu erinnern.


  »Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Ich habe ihn wohl irgendwo hingelegt.«


  Es war nicht zu verstehen. Aber die taghelle Beleuchtung hatte mich wohl dazu verführt, mich um die Handflammer nicht mehr zu sorgen. Der Vorfall irritierte mich weniger als solcher, als weil er mir meine Zerstreutheit und Unprofessionalität vor Augen führte. Wie konnte denn so etwas passieren? Und was alles hatte ich noch vergessen, was erst später zutage treten würde? Jedenfalls brauchte ich dringend Urlaub.


  »Ist jetzt auch egal«, herrschte ich Jenny an.


  Im grellen Licht ihrer Lampe, das die Umrisse ihrer Gliedmaßen als schwarze Silhouetten auf meine Netzhäute stanzte, sah ich, wie sie sich kopfschüttelnd auf den Rand des Schleusenbeckens setzte und damit begann, ihre Flossen anzuziehen. Ich tat es ihr nach. Der Schmerz in meiner Hand brandete wieder auf, als Seewasser auf die unvollkommen verheilte Wunde kam, und als ich die Flossen aufnahm, stellte ich fest, dass ich zitterte. Ich durfte sie jetzt nicht fallen lassen! Gleichzeitig überkam mich die Vision, dass die tonnenschwere Schleusentür sich geschlossen hatte und von uns nicht mehr geöffnet werden konnte. In äußerster Konzentration brachte ich es fertig, die rechte Flosse überzustreifen. Dann griff ich nach der linken und zwang mich, das Zittern zu beherrschen, das sie mir aus der Hand schlagen wollte.


  »Bist du OK?«, fragte Jenny besorgt, die meinen Zustand bemerkt hatte.


  »Geh schon mal vor«, sagte ich. »Ich bleibe direkt hinter dir.«


  Dennoch brauchte ich drei Anläufe, um die zweite Schwimmflosse anzuziehen. Ich wurde immer fahriger. Was war denn nur mit mir los?


  »Zeig mal her«, meinte Jenny. Sie leuchtete mir ins Gesicht und machte sich an meiner Maske zu schaffen. »Du hyperventilierst ja«, sagte sie nach einer Weile.


  Plötzlich bekam ich keine Luft mehr.


  »Was machst du denn?!«, schrie ich und würgte unter meiner Atemmaske.


  »Ich habe dein Gemisch verändert«, gab sie seelenruhig zurück. »Es geht dir gleich besser.«


  Ich röchelte und glaubte zu ersticken. Ganz langsam, indem ich mich zu tiefen, gleichmäßigen Atemzügen zwang, kam ich wieder zu Kräften. Ich schloss die Augen, die ich wegen Jennifers grellem Handflammer sowieso zugekniffen hatte, und konzentrierte mich. Allmählich fand ich die Selbstbeherrschung wieder.


  »Es geht schon«, sagte ich matt und machte vorsichtshalber das Good-to-go-Zeichen.


  »Das wird auch langsam Zeit«, stellte sie sachlich fest. »Wir haben nämlich nur noch ein paar Minuten.«


  Sie stieß sich vom Rand ab und ließ sich in die Tiefe sinken. Ich sah mich noch einmal im Schleusenraum um, der von ihrer langsam hinuntertauchenden Lampe in ein immer gespenstischeres Licht gehüllt wurde und schließlich in völliger Dunkelheit dalag. Ein Gruseln schlich über meinen Rücken, der vom kalten Schweiß nass war und an dem der vollgepfropfte Elastinsack scheuerte. Dann beeilte ich mich, ebenfalls in den Schleusenschacht zu kommen. Das Wasser war erstaunlich kalt. Aber dann fiel mir ein, dass mir auch beim Eindringen in das unterirdische Gewölbe der Temperaturunterschied gegenüber dem wärmeren Ozean aufgefallen war. Jennifer war schon auf dem Grund. Ich ließ mich hinuntersinken, wobei mir das wesentlich schwerere Gepäck zuhilfe kam. Das Licht ihres Handflammers war unter Wasser wieder gelbgrün und nicht so grell, wie es an der Luft gewesen war. Ich kam neben ihr auf dem Boden der Schleusenkammer zu stehen. Wir gingen auf die schwere, von Rost und Algen bedeckte Stahltür zu. Sie hatte sich tatsächlich ein wenig geschlossen. Aber es gelang uns, sie mit vereinten Kräften so weit aufzudrücken, dass wir uns hindurchwinden konnten. Indem wir zu normalen Schwimmbewegungen übergingen und so endlich wieder die Flossen einsetzen konnte, brachten wir den höhlenartigen Vorraum hinter uns. Bei jedem Meter war nun zu spüren, wie das Wasser wärmer wurde. Dann sank der Untergrund vor uns in die Tiefe, während die Seitenwände und die Decke zurückwichen. Wir schwammen in den offenen Ozean hinaus. Unter uns gähnte der Abgrund der Verwerfung, bodenlos im abgeblendeten Licht eines einzelnen Strahlers. 


  Wir wandten uns nach oben und begannen mit gemächlichen Flossenschlägen aufzutauchen. Obwohl es bereits zu tagen begonnen haben musste, war es in dieser Tiefe noch vollkommen finster. Aber wir hatten es jetzt nicht mehr besonders eilig. Während dieser Phase der Rückkehr sprachen wir kein Wort mehr miteinander. Das hatte nichts mehr mit dem Schweigegebot zu tun. Vielmehr wich die Aufregung der letzten Stunden einer bleiernen Erschöpfung. Die Rückkehr von einem Tauchgang ist wie der Abstieg von einem hohen Berg, den man unter Einsatz der letzten Kraft bestiegen hat. Jetzt will man nur noch zurück und die Annehmlichkeiten der Zivilisation genießen. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche, um mir das Salzwasser abzuwaschen, und nach einem weichen Bett. Und spätestens in vierundzwanzig Stunden würde ich auf der MARQUIS DE LAPLACE sein und all das genießen. 


  »Schön langsam«, ermahnte Jenny mich. »Dein Gasaustausch ist schon durcheinander geraten.«


  Ich hatte unwillkürlich ein höheres Aufstiegstempo angeschlagen und mich vor sie geschoben. Tatsächlich verspürte ich auch schon die charakteristische und gefährliche Euphorisierung, die von einem zu raschen Auftauchen herrührte. Vorhin, überlegte ich, hatte ich Symptome eines Tiefenrausches, und mir fiel ein, dass ja auch die Luftatmosphäre im Inneren des Geheimlabors dem gleichen Druck wie der Ozean ausgesetzt war, der es umschloss. Es war eine künstliche, seit vierzig Jahren nicht mehr regenerierte sinesische Atmosphäre, aus Stickstoff und Schwefelwasserstoff zusammengerührt. Ziemlich übelriechend und, obwohl für ein kurzes atembar, auf Dauer eher unangenehm. Wieder überkam mich im Nachhinein ein Gefühl der Panik bei dem Gedanken, ohne Luft und Licht in diesen weitverzweigten Gängen eingeschlossen zu sein.


  Ich hatte die Schwimmgeschwindigkeit gedrosselt und glitt nun langsam, dicht an Jennifers Seite, nach oben. Ab und zu warf ich einen Blick auf die Anzeige an meinem Handgelenk, die mir die Uhrzeit, die aktuelle Tiefe und den verbleibenden Sauerstoffvorrat mitteilte. Wir hatten nicht mehr sehr viel Zeit, aber es bestand andererseits kein Grund zur Panik. Wir würden ziemlich genau mit dem letzten Liter Sauerstoff und zu Sonnenaufgang, wenige Meter neben unserem Gleiter, den Kopf aus den Wellen strecken.


  Plötzlich zerriss ein schrilles Geräusch die Stille des Ozeans, der bis dahin nur von meinen gleichmäßigen Atemzügen erfüllt gewesen war. Ein unerträgliches Pfeifen dröhnte aus der Kommunikation.


  »Was ist das?«, schrie ich. Ich wandte mich um und sah, dass Jennifer sich ebenfalls mit schmerzverzerrter Miene an den Kopf fasste und nach der Einstellung der Sprechvorrichtung tastete. Aber wir kamen nicht mehr dazu, uns über etwaige Funktionsstörungen zu wundern.


  Ein dunkles Lachen mischte sich unter das Kreischen. Gleichzeitig flammten ringsum helle Lichter auf. Auf der Stelle tretend, wirbelte ich einmal um die eigene Achse. Wir waren umzingelt. Aus geringer Entfernung waren mindestens ein Dutzend starker Flammer auf uns gerichtet, die auf höchste Leistung geschaltet waren. Es war unmöglich zu erkennen, wer oder was sich dahinter befand. Das Licht blendete, dass meine Augen tränten, während die Ohren von dem anhaltenden Lärm gemartert wurden. Als ich mich umdrehte, streifte mein Blick Jennifers Miene, die in der harten künstlichen Beleuchtung zu einer Maske der Hoffnungslosigkeit gefroren war.


  »Das freut mich außerordentlich«, sagte die tiefe Stimme, die direkt in meinem Schädel zu sitzen schien. Obwohl sie mir bekannt vorkam, konnte ich sie nicht identifizieren. Aber es stand außer Zweifel, dass der Sprecher uns nichts Gutes wollte. Wir konnten keine Strategie mehr vereinbaren. Ich konnte nur hoffen, dass Jennifer die Situation genauso einschätzte wie ich und sich auf das gleiche Manöver besann. Ein rascher Seitenblick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch immer vierzig Meter tief war und dass mein Sauerstoff noch für eine knappe Minute reichte. Ablenkung und Überraschung, sagte ich mir. Ich atmete tief durch. Dann schlüpfte ich mit einer blitzschnellen Bewegung aus den Trägern der Schultertasche, die sofort wie ein Stein nach unten wegsank, während ich einen Haken schlug und mit vollgepumpten Lungen nach oben zu entkommen versuchte. Jennifer verharrte bewegungslos an Ort und Stelle und blickte mir mit einem Ausdruck traurigen Unverständnisses nach. Dann sah ich nur noch das silbrige Projektil, das in erstaunlicher Geschwindigkeit durchs Wasser schnitt.


  


  


  Persephone


  


  Ein donnernder Vorhang, wie die Victoriafälle aus Blut, der vor mir auf und ab wallt und sich zu einem betäubenden Zelt um mich schließt. Kein Gefühl von meinem Körper außer wattiger Narkotisiertheit und pulsendem Schmerz, der bisweilen in mein Bewusstsein einbricht wie ein tollwütiges Tier. Pelzige Unbestimmtheit, was die Lage und das Vorhandensein der Gliedmaßen betrifft. Dann wieder brüllende Qual, die in den Eingeweiden frisst und das eigene Fleisch zu durchwühlen scheint, ohne dass zu sagen wäre, von woher die Anfechtungen kommen, aus Armen oder Beinen oder aus dem Inneren des berstenden Schädels, der in lautlosen Pressen zermahlen wird. Lange Zeit hing meine Hand in grünes Wasser, während mein Ohr von gegrunzten Kommandos und Stiefeltritten hallte. Elektrisches Licht, als flackerten Skalpelle um mein Auge, und nasse Finsternis, kalter Stein, feuchte Oberflächen und erbrechenmachender Moder. Eine Stimme, Jennys Stimme. Ich verstehe die Worte nicht, aber der Laut ihrer Lippen streichelt mich, streicht Balsam über meine Wunden, deren klaffende Tiefe ich nur ahne. Dort, wo Betäubung ist, fürchte ich, wird der Schmerz am größten sein. Ich liege, auf Steine gebettet, im dämmrigen Hintergrund der Höhle und sehe hinaus. Das flüssige Licht des metallischen Himmels brennt in meinen Augen. Ich richte mich auf, sorgsam darauf bedacht, die Decke nicht zu lüften, unter der ich die zerschmetterte Hälfte meines Körpers weiß, und sehe über die weite Ebene, braunes und rostrotes Gestein bis zum Horizont. Eine verhüllte Gestalt hockt dort, unweit des Höhlenausgangs, auf einem Felsvorsprung, ein Mönch in einer schwarzen Kutte oder ein trauriger und melancholischer Gott. Jennifer unterhält sich mit ihm in flehender Gebärdensprache. Aus der Finsternis seiner Kapuze, in der Augen lodern, wie Sterne in einer Winternacht, glotzt der Fremde sie an. Dann weist er mit dem Arm, um den das lichtschluckende Tuch schlottert, über das Hochland hinaus, die karge Einöde aus rotem und braunem Fels, wo Skelette bleichen und Sterbende ihre eigenen Eingeweide fressen, die ihnen schon die Geier streitig machen. Er steht auf, kommt herein und beugt sich über mich. Ich sehe sie, das hübsche Gesicht von einem hellen Tuch umrahmt, das als gewebter Schleier auch über ihre sorgenvollen Augen fällt. Und als sich der Mann in der dunklen Kutte tiefer und immer tiefer über mich beugt, spüre ich seinen Atem, der wie ein Pesthauch ist, und dann sehe ich auch sein Gesicht, das von einer weißen Narbe verunstaltet wird. Ich will schreien, aber meine Zunge ist nur ein Stück rohen Fleisches, ein Lappen von der Leber, die man einem toten Rind aus dem Leib geschnitten hat und die mich zu ersticken droht. Ich will um mich schlagen, aber meine Hände sind gefühllos und schwer wie Stein. Der Schwarze drückte mir die Knochenhand auf das Gesicht und treibt mir die Augäpfel ins Innere des Schädels. Ein Faden von dünnem Blut rinnt aus meinem Mund, weiße Gehirnmasse quillt wie Eiter aus meinem Ohr. Ich muss hilflos mitansehen, wie er mich zerquetscht. 


  


  Als ich zu mir kam, war ich nur fiebriger Durst. Ich fühlte mich benommen und zerschlagen wie nach dem Dreißigstunden-Gewaltmarsch am Ende meiner Ausbildung. Ich konnte weder sprechen, noch vermochte ich etwas zu sehen. Meine Hände lagen an meiner Seite. Ich tastete unbeholfen an meiner Hüfte und meinem Bauch herum. Vorderhand schien nichts festzustellen, was auf schwerere Verletzungen schließen ließ. Ich versuchte mich zu besinnen. Was war das letzte gewesen, ehe ich in die Bewusstlosigkeit gefallen war? Ich wusste nur noch, dass wir die unterseeischen Anlagen entdeckt hatten. Waren wir dort überrascht worden, oder hatten wir uns schon auf dem Rückweg befunden? Was hatten wir denn dort gefunden, und warum war es so wichtig gewesen? Ich wollte die Augen öffnen, aber sie schienen verklebt. Oder waren sie verbunden? War ich erblindet? Ich erinnerte mich an ein furchtbares blendendes Licht, das aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien. Und irgendetwas stimmte mit meinen Beinen nicht. Ich konnte sie nicht spüren. Hatte ich keine Beine mehr?


  Etwas berührte mich, aber ich konnte nicht einmal sagen wo. War das mein Kopf? Die Art der Berührung rief unwillkürlich die Vorstellung von verschwitztem, von geronnenem Blut verkrusteten Haar in mir wach. Jemand sprach, aber ich verstand die Worte nicht. Ich versuchte zu sprechen, rührte aber nur unbeholfen mit der Zunge in der Mundhöhle herum, die gefühllos und angeschwollen war wie nach einer schweren Zahnoperation. Und über alledem brannte, wie die Äquatorsonne über einer endlosen Wüste, dieser quälende Durst.


  »Wie geht es dir?«, fragte jemand.


  Nach einer Weile begriff ich, dass es ihre Stimme war. Sie war da. Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen. Ein Krampf löste sich in meinem Inneren und hob meine Brust zu einem unartikulierten Stöhnen. Ein Schrei riss sich aus mir los, der mich selbst erstarren ließ. Etwas Kühles war an meiner Stirn und drückte mich mit sanfter Gewalt auf das Kissen zurück.


  »Wo bin ich ...«, lallte ich.


  »Ich bin bei dir«, sagte sie.


  Etwas schob sich unter meinen Kopf und hob ihn an. Feuchtigkeit netzte meine Lippen. Ich trank Wasser, das warm war und faulig und abgestanden schmeckte. Aber ich war so gierig, dass die Hand den Becher zurückzog und die Stimme mich mahnte, langsamer zu machen.


  »Wo sind wir?«, wiederholte ich mit schwerem Zungenschlag. »Was haben sie mir angetan?«


  »Mein Held«, sagte sie leise, »mein tapferer Kämpfer.«


  Aber es klang wie ein Tadel, den man einem ungezogenen Schüler zuteil werden lässt.


  Etwas Feuchtes strich wieder über mein Gesicht, meine Augen, meine Lippen. Ich blinzelte und unterschied schemenhafte Helligkeit. Jennifer wusch mir das Gesicht, das von einer Kruste aus Salz, Blut und Schorf bedeckt war, dann gab sie mir wieder zu trinken. Nach einer Weile war ich in der Lage, mich aufzurichten und mich schaudernd umzusehen. Wir befanden uns in einem Raum von kaum mehr als drei Metern im Quadrat. Darin lagen wir auf einem niedrigen, steinharten Bett nach Art eines sinesischen Futons. Außer einer Schüssel mit Wasser und einigen Flaschen und Behältern, in denen ich selbstwärmende Mahlzeiten und Trinkwasser vermutete, war die Kammer leer. Ihre Wände bestanden aus nacktem, grünlich schimmernden Stahl. In die Decke war ein Leuchtfeld eingelassen, das den Raum mit milchigem konturlosem Licht erfüllte. Gegenüber unseres Lagers befand sich eine Tür. Das war alles.


  Ich sah voller Angst an mir herunter und stellte fest, dass meine Beine nebeneinander unter der billigen grauen Militärdecke sichtbar waren. Ich hob die Decke an. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass ich nackt war. Um meinen linken Oberschenkel spannte sich ein breiter Verband aus selbstreinigendem Elastan, der auf der Oberseite trotzdem leicht durchgeblutet war. Erst als ich die Verwundung sah, konnte ich den Schmerz lokalisieren, der periodisch aufpulste und dann wieder einer wattigen Taubheit wich.


  »Wenn man umstellt und es keine Deckung gibt, ist ein Ausfall zwecklos«, sagte Jennifer mit melancholischem Lächeln, und ich hörte Rogers’ Stimme, als er uns diesen Satz im Taktikseminar vortrug.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich und schluckte. Mein Gaumen war immer noch trocken. Ich nahm ihr den Becher aus der Hand und trank.


  »Ein Neuroprojektil«, erklärte sie. »Es setzte dich sofort außer Gefecht, schneller als jedes Nervengift. Dein Reflexbogen zuckte noch, da warst du schon bewusstlos.«


  »Und dann?«


  »Ich musste ihnen die Anlage zeigen, die sie mehrere Stunden lang inspizierten. Wenn ich es richtig mitbekam, haben sie auch ein Team dort zurückgelassen.«


  Sie sah mich wieder mit schmerzlichem Lächeln an und strich mir eine klebrige Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie nachdenklich. »Einerseits legten sie eine große Geschäftigkeit an den Tag. Aber andererseits hatte ich nicht den Eindruck, als ob das, was dort unten verborgen war, noch wirklich wichtig für sie wäre. Es sah mir eher nach einem symbolischen Triumph aus. Wie wenn man etwas zurückerobert, das nur noch von nostalgischem Wert ist, oder wie wenn man die Gebeine eines gefallenen Fürsten heimholt.«


  »Du meinst, sie haben längst an die damaligen Arbeiten angeschlossen? Wozu denn dann der ganze Aufwand?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie. »Ich verstand ja nicht, was sie miteinander redeten. Und nachdem ich ihnen den Haupttrakt gezeigt hatte, brachten sie mich in die Schleusenkammer zurück, wo sie sich nicht mehr groß um mich kümmerten. Ich sah auch lieber dem Arzt auf die Finger, der deine Wunde versorgte.«


  »Haben sie dich - misshandelt?«, fragte ich, während ich vorsichtig meinen Schenkel im Umkreis des harten Druckverbandes abtastete.


  »Ein paar Rempler«, lachte sie leise. »Nichts schlimmes.«


  Sie sah zu, wie ich mich untersuchte, dann schlug sie die Decke zurück und zwickte mich an verschiedenen Stellen. Unterhalb des Knies war das Bein weitgehend gefühllos.


  »Eine Fleischwunde«, sagte sie. »Ziemlich tief, aber nicht besorgniserregend. Die Neuroprojektile dringen eine Handbreit tief ein und lösen sich dann augenblicklich in toxische Nanopartikel auf, die den Organismus überschwemmen.«


  Sie trug eine graugrüne Jacke und eine ebensolche Hose. Das war alles. Ihre Füße waren nackt, und im Ausschnitt der Jacke, den sie ein wenig geöffnet hatte, erkannte ich, dass sie keine Wäsche anhatte. Man hatte ihr allen Schmuck genommen, auch unseren Ring, und sie musste das Haar offen tragen, das noch vom Salzwasser versträhnt war.


  »So behandelt man Kriegsgefangene«, meinte ich mit Blick auf ihre Kleidung, die ihr außerdem um mehrere Nummern zu groß war und sackartig um ihre Figur hing. Unter anderen Umständen hätte das vielleicht sogar erotisch sein können, so war es nur entwürdigend.


  Sie antwortete nicht, sondern ließ wieder dieses seltsam traurige und müde Lächeln in ihrem Gesicht erscheinen, das nach einer Sekunde wieder verschwand wie abgeschaltet. Ich spürte, dass sie mehr durchgemacht hatte, als sie für den Augenblick zuzugeben bereit war, und bekam im Nachhinein Angst um sie. Wir waren vollkommen hilflos in der Hand eines unberechenbaren Feindes.


  »Aber wir sind nicht im Krieg«, führte ich den Gedanken zu Ende.


  Sie sah mich nur ernst an, mit einer Offenheit, die alle Worte überflüssig machte und die mich frösteln ließ.


  »Und jetzt«, fragte ich zunehmend ungeduldig. »Wo sind wir hier? Wie lange war ich bewusstlos? Was haben sie mit uns vor?«


  »Versuch mal, ob du aufstehen kannst«, sagte Jennifer stattdessen.


  Sie zog die Decke zur Seite und half mir mich aufzurichten. Das rechte Bein konnte ich gut belasten, und als ich vorsichtig auftrat, kam auch im linken Fuß das Gefühl zurück, allerdings zunächst in Gestalt eines mahlenden Schmerzes, der vom Oberschenkel aus in konzentrischen Wellen bis zu den Zehen und zum Unterleib flutete. Am Fußende des Bettes fand ich eine Uniform, die vollkommen derjenigen glich, in die sie Jennifer gesteckt hatten, einschließlich der Tatsache, dass sie mir viel zu groß war. Trotzdem zog ich sie an. Jennifer zeigte mir eine winzige Nasszelle, die in die Seitenwand unserer Kammer eingelassen war und in der ich mich erleichtern konnte. Ich hatte inzwischen mehrere Liter des lauen übelschmeckenden Wassers getrunken und nach einiger Verzögerung, in der mein Körper die Flüssigkeit aufgenommen hatte wie ein ausgedörrter Schwamm, verspürte ich ein zunehmendes Brennen in der Blase. Es gab keinen Spiegel in der Zelle, nur ein in den Boden eingelassenes Klosett, das mich fatal an unser Hotel in Pura City erinnerte. Ich kehrte zu Jennifer zurück, hockte mich neben sie auf die steinharte Matratze und sah sie erwartungsvoll an. Jetzt erst ließ sie sich dazu herab, meine Fragen zu beantworten. 


  »Wir sind an Bord eines sinesischen Schiffes«, sagte sie lapidar. »Vermutlich ein Kreuzer oder Zerstörer. Erinnerst du dich noch an den Aufklärungskurs bei Rogers? Wie er uns beibrachte, sinesische Schiffe anhand ihrer Generatorfelder zu identifizieren? Als wir den Orbit verließen, spürte ich die charakteristische Vibration. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Schiff der YAMATO-Klasse handelt.«


  »Thermiumgetrieben«, stöhnte ich ehrfürchtig.


  Ein solches Schlachtschiff konnte es sogar mit der MARQUIS DE LAPLACE aufnehmen.


  »Nachdem sie die Anlage unter dem Meeresboden ausgiebig inspiziert hatten«, berichtete Jennifer weiter, »brachten sie uns zurück an die Oberfläche. Sie haben mir die Augen verbunden, und ich glaube, dass sie auch etwas mit meinem Gemisch angestellt haben. Unsere Kapseln waren ja leer, sie haben uns neue eingesetzt. Ich glaube, ich war einige Zeit leicht weggetreten. Es ging ziemlich lange auf einem Gleiter dahin. Sie müssen eine ganze Flotte im Einsatz gehabt haben. Wenn ich die Geräusche richtig interpretierte, war auch die puranische Hafenpolizei mit von der Partie. Jedenfalls wurde Puranisch gesprochen. Sie brachten uns zum Raumhafen und mit einem großen Shuttle in den Orbit. Als man mir die Augenbinde und die Handfesseln abnahm, waren wir bereits in diesem Raum. Ich musste alles ablegen, vom Bikini bis zum Ohrring. Dann haben sie mir diese Klamotten hingeschmissen.«


  Sie grinste wehmütig und breitete die Arme aus, um die der grobe Stoff der Uniformjacke schlotterte.


  »Wenig später spürte ich, wie der Hauptgenerator zündete. Er brannte mehrere Minuten lang. Seither sind ungefähr zwanzig Stunden vergangen.«


  »Zwanzig Stunden?!«, rief ich. »Da sind wir längst außerhalb des Systems!«


  »Ein Schiff dieser Kategorie kann in dieser Zeit gut zehn Astronomische Einheiten zurücklegen«, nickte sie. »Nur die MARQUIS DE LAPLACE ist noch schneller als die sinesische YAMATO-Klasse.«


  »Von der Erde aus wären wir jetzt am Saturn«, überlegte ich.


  Ich hatte mich mit diesem System hier nie besonders beschäftigt. Da es seit langem besiedelt und zudem politisch neutral war, war es für die Flotte der Union, die die wissenschaftliche Exploration des extrasolaren Kosmos durchführte, uninteressant. Wir hatten Musan und Sin Pur lediglich für unseren Aufenthalt gewählt, weil die MARQUIS DE LAPLACE in einer exzentrischen Bahn um die beiden Zwillingsplaneten gewartet wurde. Sie war jetzt bereits mehrere Lichtstunden von uns entfernt, und jede Sekunde kamen weitere 30.000 Kilometer hinzu.


  »Von Sin Pur aus«, sagte Jenny, »wären wir in absehbarer Zeit ...«


  Ich starrte sie fassungslos an. Plötzlich wusste ich, worauf sie hinauswollte.


  »Nein«, rief ich, »das kann unmöglich sein!«


  »Frank«, entgegnete Jenny ernst. »Wenn sie in ein anderes System wollten, hätten sie längst einen Korridor geöffnet. Wir fliegen aber konventionell.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich. Ich umfasste mit beiden Händen meinen Oberschenkel und presste die Wunde zusammen, da ich fühlte, wie das Adrenalin mein Blut erhitzte, das von innen gegen den Druckverband pochte. »Das sind doch alles nur Schätzungen und Spekulationen!«


  »Auf mein Zeitgefühl kann ich mich verlassen«, sagte sie mit einem Anflug von verletztem Ehrgefühl. »Und rechnen kann ich auch. Es gibt nichts in diesem System außer einem toten Gasplaneten und seinen drei Trabanten, darunter einem besonders geschichtsträchtigen Mond.«


  Jenny hielt meinem Blick stand. Ich wünschte mir ihr Lachen zurück, ihr offenes, befreites, sorgloses Lachen. Aber stattdessen war wieder nur dieses angestrengte und verzerrte Lächeln zu sehen, das ihr hübsches Gesicht entstellte wie eine Narbe. Mit einem Kranz von Furchen um die Augen und gefrorenen Wangen sah sie mich an.


  »Dort bringen sie uns hin.«


  »Persephone ...«, stammelte ich.


  


  Einstweilen konnten wir nichts anderes tun als abzuwarten. Obwohl unsere Zelle natürlich überwacht wurde und wir also jemanden hätten herbeirufen können, wenn wir Krach geschlagen hätten, zogen wir es vor, uns für den Moment in unser Los zu schicken, was immer es auch noch bereithalten mochte. Ich döste vor mich hin, von periodisch aufflammenden Schmerzen in Hand und Oberschenkel aufgeweckt. Jennifer versetzte sich in Wachtrance, bei der sie nicht meditierte, sondern ihr Zeitgefühl und ihre Sinne zu äußerster Aufmerksamkeit schärfte. Als verschmelze sie mit der Trägheitsnavigation des Bordcomputers, konnte sie aus leisesten Vibrationen und Beschleunigungen, aus winzigsten Modulationen des schiffseigenen Generatorfeldes Rückschlüsse auf unseren Kurs ziehen. Irgendwann erschien ein grunzender Wächter, der unsere geleerten Elastin-Behälter mitnahm und uns zwei Flaschen mit lauem sinesischem Wasser und einige selbstwärmende Mahlzeiten hinstellte. Ich sank in fiebrige Dämmerzustände zurück, von denen ich mir keine Rechenschaft zu geben fähig war, ob sie auf die Verwundung, auf die Nachwirkungen des Neuroprojektils oder auf die grauenhafte, womöglich manipulierte sinesische Ernährung zurückzuführen waren. Jennifer rührte die Mahlzeiten nicht an und trank nur winzige Mengen des abgestanden schmeckenden Wassers. Aber da ich viel Blut verloren hatte und da meine Körperbeherrschung nicht so entwickelt war wie die ihre, sah ich mich genötigt, auch die selbsterhitzenden Speisen zu mir zu nehmen. Ich lag da und ließ mich von der Zeit durchströmen. Jennifer richtete sich plötzlich mit einem Ruck gerade und erwachte aus ihrer offenen Trance. 


  »Gegenschub«, sagte sie. »Sie haben den Feldgenerator umgepolt. Leichte Trimmung nach backbord.« Sie lauschte mit zusammengekniffenen Augen. Im Kopf stellte sie schnelle Überschlagsrechnungen an. »Wir sind da«, verkündete sie dann.


  Ich setzte mich mühsam auf und versuchte, mein linkes Bein anzuziehen, das mir immer noch nicht gehorchte.


  »Wo?«, fragte ich benommen.


  »Persephone«, sagte Jennifer kurz.


  Immer noch horchte sie auf unterschwellige Erschütterungen und ließ ihren Organismus auf feinste Beschleunigungskräfte reagieren. Da das Schiff natürlich mit künstlicher Schwerkraft ausgestattet und von einem starken Generatorfeld abgeschirmt war, war für mich nicht das geringste festzustellen. Aber ihr war es möglich, geringste Verschiebungen dieses Feldes selbst zu registrieren und so Rückschlüsse auf die Manöver zu ziehen, in denen wir offenbar befangen waren.


  Dass wir da waren, wo sie sagte, musste ich von daher akzeptieren. Aber ich zermarterte mir den Kopf darüber, was sie hier wollen könnten.


  »Hier ist nichts«, sagte ich leise, um Jennifers Konzentration nicht zu stören. Da sie mir kein Schweigen gebot, getraute ich mich fortzufahren.


  »Persephone ist heute ein kleiner Außenposten. Es gibt hier nichts, außer ein paar Kaliminen und einem winzigen Museum, das an die Schlacht von vor vierzig Jahren erinnert. Ich habe Rogers einmal dorthin begleitet, der dort einen Vortrag gehalten hat. Man kann ein paar Trümmer besichtigen, einen ausgebrannten Deltagleiter und das Cockpit einer sinesischen Rettungsdrohne, und sich rauschige Holofilme von der Schlacht ansehen ...«


  Jennifer nickte fast unmerklich. Ihr Blick war nach innen gewandt.


  »Vielleicht«, murmelte sie, »planen sie eher etwas wie eine politische Manifestation?«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Sie schüttelte ihren halbdurchlässigen Zustand der Versenkung ab und sah mich offen an. Wir kannten uns zum einen lange genug und die Situation war zum anderen so verfahren, dass sie nicht nötig hatte, zu verbergen, dass sie lediglich ins Blaue hinein spekulierte.


  »Die herrschende Kaste der Sineser«, erklärte sie, »hängt einem Glauben an, der dem des Prana-Bindu-Ordens nicht einmal unähnlich ist.«


  »Ich hielt sie immer für strenge Materialisten und kalte Zyniker der Macht«, gestand ich.


  Sie zog den Mundwinkel hoch und deutete ein Kopfschütteln an.


  »Das muss kein Widerspruch sein.«


  »Entschuldige«, wandte ich ein. »Entweder ich bin Rationalist und ziehe Rüstungsprogramme durch, ohne mich um Verluste zu kümmern, oder ich hänge einem mystischen, im Kern vollkommen pazifistischen Glauben an, der ...«


  Sie sah mich nur an. Ihr Blick war jetzt wieder ganz fraulich, voller Verständnis für mein Unverständnis.


  »Auch ich«, sagte sie warm, »bin Wissenschaftlerin, und ich habe die Weihen des Prana-Bindu-Ordens.«


  Ich wischte das mit einer Handbewegung von einem imaginären Tisch.


  »Aber du würdest niemals über Leichen gehen«, rief ich.


  Sie sah mich immer noch ruhig und voller Offenheit an.


  »Wenn es sein müsste ...«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß«, brummte ich. »Auch bei uns gibt es Leute, die ihren Tag in der schiffseigenen Kapelle der MARQUIS DE LAPLACE beginnen, ehe sie in die wissenschaftliche Abteilung gehen, um ihren Job zu machen, und die schon ein Theologiestudium bräuchten, um das auf dem Papier zusammenzubringen. Aber ...«


  »Aber«, fiel sie mir ins Wort, »so funktioniert der Mensch eben nicht.«


  »Und der Sineser auch nicht«, gab ich zu. »Wenn ich dir glauben soll.«


  »Ich weiß es ja nicht«, sagte sie. »Aber es wäre doch immerhin denkbar, dass sie da oben eine Zeremonie abhalten wollen.«


  »Ein Gu Tsechu-Fest?«


  »Eher«, lächelte sie, »ein politisches Signal, dass von der Stelle ihrer einstigen Niederlage ein neuer Aufstieg seinen Anfang nimmt.«


  Wenn Rogers recht hatte, überlegte ich, hatte dieser neue Aufstieg seinen Anfang längst hinter sich. Die Sineser hielten mit ihren wiedererstarkten Ambitionen seit Jahren nicht mehr hinter dem Berg.


  »Und dazu brauchen sie den Actinidischen Götzen?«, fragte ich, immer noch ungläubig. Am politischen Sinn, da mochte Jennifer recht haben, gebrach es mir mindestens ebenso sehr wie am religiösen Empfinden.


  »Es wäre doch immerhin vorstellbar«, schmunzelte Jenny.


  »Vorstellbar ist nahezu alles«, gab ich zurück. »Aber rechtfertigt das den Aufwand?« Ich sah das brennende Kloster von Loma Ntang vor mir, die von Leichen übersäte Eingangshalle der Staatsbank, Pem Ba, der von einem Lichtstrahl zerschnitten wurde ...


  »Unterschätze nicht die Bedeutung von Symbolen und symbolischen Akten«, sagte Jennifer kalt. »Wo es darum geht, Millionen zu mobilisieren und ganze Systeme zu unterwerfen, spielen einige hundert Menschenleben keine Rolle.«


  »Danke sehr«, blaffte ich, »Signora Macchiavelli.«


  »Ich versuche nur«, antwortete sie ohne Entrüstung, »mich in die Denkweise unserer Gegner einzufinden. Und sentimental sind sie ganz gewiss nicht.«


  Ich nickte und presste die Stirn gegen die angezogenen Knie.


  Die Tür glitt lautlos auf und unser Wärter erschien wieder. Mit unmissverständlichen Gesten und ein paar gegrunzten Brocken in grauenhaft entstelltem uniertem Standard forderte er uns auf, unsere Kleider abzulegen. Dann warf er uns zwei neue Anzüge hin. Während wir uns umzogen, sah er uns mit kalter Aufmerksamkeit zu. Ich bezweifelte, dass dieses Wesen für Jennys Reize empfänglich war. Darüber hinaus hatten wir schon ausreichende Eindrücke von unseren Gegnern erhalten, um gegen Erniedrigungen auf diesem Niveau zu protestieren. Wir konnten froh sein, dass sie uns nicht längst die Hälse durchgeschnitten hatten.


  Als er sich entfernt hatte, debattierten Jennifer und ich weiter. Aber wir verfügten über zu wenige Informationen. Wir konnten aus eigenem Nachdenken nicht herausbekommen, was uns erwartete. Außerdem hatte Jennifer recht: die Sineser waren nur zum Teil zynische Rationalisten der Macht und dadurch auch nur zum Teil berechenbar. Der andere Teil ihrer Weltanschauung, und damit ihres Verhaltens ruhte auf zutiefst unzugänglichen Voraussetzungen, auf Minderwertigkeitsgefühlen, die seit der Katastrophe von Persephone bis heute anhielten, und auf einem andererseits völlig überzogenen Selbstverständnis, das in den Wurzeln ihrer rätselhaften Kultur verankert sein mochte und demzufolge sie sich als die Herren des Bekannten Universums sahen. Zwischen diesen beiden Polen der Kränkung und der Anmaßung verlief ihre Geschichte und verlief auch die Geschichte ihrer Konflikte mit der Union. 


  »Sie haben etwas mit uns vor«, sagte Jenny. »Und zwar etwas, das nicht im Verborgenen stattfinden soll.« Sie lächelte mich an und zupfte an ihrer graugrünen Gefangenenjacke.


  »Sonst hätten sie nicht dafür gesorgt, dass wir halbwegs wohlgenährt und frisch gekleidet sind.«


  »Du meinst«, fragte ich und spürte, wie nackte Panik in mir aufstieg, »sie wollen ein Exempel an uns statuieren?«


  Ungute Bilder fielen mir ein. Die genüsslichen Übertragungen etwa, die unmittelbar nach der Unabhängigkeit von den puranischen Staatssendern verbreitet worden waren. Offiziere der Union, die sich während des Urlaubs auf Sin Pur irgendeine Lappalie hatten zuschulden kommen lassen, waren öffentlich ausgepeitscht und gefoltert worden. Die Kommentare hatten darauf abgehoben, dass das zwar nach dem Recht der Union verboten, aber nach traditioneller puranischer und auch sinesischer Rechtsauffassung sogar dringend geboten war, um die öffentliche Ordnung herzustellen. Erst massive Proteste der Union, verbunden mit der Drohung, das Ferienziel offiziell zur Gefahrenregion zu erklären und die Neutralitätsgarantien, die nach Persephone erlassen worden waren, aufzuheben, hatten zur Einstellung dieser Praxis geführt.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Jennifer und zwinkerte mir zu.


  Die Ruhe und Fröhlichkeit, die sie zur Schau trug, ließ mich frösteln, denn es war die demonstrative Unerschütterlichkeit, die sie immer dann an den Tag legte, wenn die Situation faktisch ausweglos war.


  Wenig später wurden wir abgeholt.


  


  Der sinesische Sinne für starre Symmetrien sprach sich auch hier aus. Die Brücke glich einem flach ansteigenden Amphitheater. In drei konzentrischen Halbkreisen saßen die Piloten und Ingenieure des gewaltigen Schiffes vor ihren Feldkonsolen und Monitoren. In weitem Halbrund lag der freie Kosmos vor uns. Fast der ganze sichtbare Horizont wurde von dem dunklen Gasriesen eingenommen, der zum größeren Teil unbeleuchtet im Raum hing, während sich die schwach beleuchtete Sichel seiner Tagseite in düsteren, von schwarzen Wolkenbändern gezeichneten Violett vom Sternenhintergrund abhob. Das war Hades, der sonnengroße, finstere dritte Planet des Systems. Vor dem gewaltigen Schatten, den seine Masse über den Kosmos warf, schwebte als winzige steingraue Kugel der Trabant Persephone, kleiner als der Erdmond, nur ein Staubkorn vor der schweren Scheibe des Gasriesen. Und auch diese unheilvolle Welt würde in einigen tausend Jahren in die Methanwirbel und Wasserstoffstürme des dunkelfarbenen Planeten stürzen und, zermalmt von dem atmosphärischen Druck der titanischen Wolkenkugel, aufhören zu existieren. Ich kannte dieses Bild. Weniger weil ich, als Begleiter und Eskorte unseres Dr. Rogers, schon einmal hier gewesen war, sondern weil es tief in das kollektive Gedächtnis aller Offiziere der Union und unserer gesamten Zivilisation eingegraben und eingebrannt war. 


  Mit düsteren Empfindungen ließ ich mich, nachdem man uns die Hände zusammengebunden hatte, an die Schranke im Fußpunkt der theatralischen Aufbauten führen. Der Anblick des kosmischen Panoramas versetzte mich in ernste und pathetische Stimmung und erfüllte mich zugleich mit einem heroischen Gefühl der Unverwundbarkeit. Was immer auch geschehen würde, es konnte nicht rückgängig machen, was sich hier vor einem halben Menschenleben zugetragen hatte. So musste ein Grieche fühlen, wenn er über die Bucht von Salamis sah, oder ein Russe, wenn er an der Wolga stand. Hier hatten wir Sina sein Waterloo und Stalingrad bereitet. Selbst wenn sie uns massakrierten, diese Scharte würden sie nicht auswetzen können.


  Ich tauschte einen raschen Seitenblick mit Jennifer, die mit gefesselten Armen neben mir stand. Sie zwinkerte mir zu. War sie so stolz darauf, dass ihre Prognose zugetroffen hatte? Wir waren vor Persephone! Oder empfand sie dieselbe Unzerstörbarkeit wie ich? Ihr Glaube gab ihr eine andere Zuversicht und Heiterkeit in diesen Dingen. Sie bedurfte vermutlich gar nicht der patriotischen Aufwallung, die mir in dieser verzagten Situation das Herz stärkte, sondern hatte von je eine andere Einstellung zu Tod und Vergänglichkeit. Ich beneidete sie in diesem Augenblick darum. Die innere Anrufung der Geschichtskräfte, die mich für eine momentane Aufwallung wie ein schwerer Wein berauschte, hatte sie gar nicht nötig, um gelassen und unerschütterlich den Dingen ins Auge zu sehen, die da immer kommen mochten. Aber was hatten sie mit uns vor? Wozu hatten sie uns an diesen finsteren und entlegenen Ort geführt?


  Ich ließ die Blicke über die konzentrischen Ringstufen schweifen. An einem winzigen Stocken von Jennifers Atemrhythmus bemerkte ich, dass sie mich auf etwas aufmerksam machen wollte. Ich riskierte einen weiteren Seitenblick, um ihren Augen zu folgen, auch wenn es mir einen Rempler des Wächters eintrug, der uns aus unserer Zelle geholt und hierher geführt hatte und der nun dafür sorgte, dass wir uns nicht verständigten. Er trieb uns weiter auseinander und stellte sich zwischen uns. Sein bestialischer Gestank raubte mir den Atem. Ich wandte mich ab und konzentrierte mich wieder auf das unübersichtliche Geschehen in der Kommandozentrale dieses Schlachtschiffes.


  Aber ich hätte Jennifers Hinweises gar nicht bedurft, denn in diesem Augenblick sah ich bereits selbst, auf was sie meinen Blick hatte lenken wollen. Das Faktum als solches vermochte mich auch kaum zu überraschen. Ich hatte im Grunde mit nichts anderem gerechnet. Allenfalls eine Anflutung von Ekel, Hass und Zorn stieg in mir auf, als ich ihn erkannte. Er hatte sich eben mit einer Gruppe hochrangiger Offiziere besprochen und löste sich nun von ihnen, um uns über die Distanz hinweg mit triumphierender Schärfe zu fixieren. Obwohl wir durch die Brückenaufbauten weit von ihm entfernt waren, erkannte ich ihn sofort. Die weiße Narbe leuchtete aus seinen graugrünen Zügen und hob sich funkelnd von seiner dunklen Uniform und dem mattschwarzen Titanstahl der Maschinen ab. Die kleine, für einen Sineser hagere Gestalt und der schleichende Gang waren unverkennbar. Mit diesen huschenden, schwerelosen Schritten hatte er sich nach dem Mordanschlag auf Pem Ba in eine Seitengasse gedrückt. Ich fragte mich, warum er die Narbe nicht hatte entfernen und das zerstörte Auge nicht durch ein künstliches hatte ersetzen lassen. Die Sineser und mehr noch das von ihnen versklavte Volk der Borq waren berühmt für ihre Geschicklichkeit bei der Herstellung synthetischer Gliedmaßen und Sinnesorgane. Offenbar trug er, wie viele Veteranen, seine Narben mit Stolz, auch wenn er sich, wie ich rasch überschlug, diese Verunstaltung schon vor der Schlacht von Persephone zugezogen haben musste. Tsen Resiq hatte ihn mit diesen Merkmalen bereits als den Räuber des Götzen beschrieben, und dieser erste Raub musste einige Jahre vor Persephone stattgefunden haben.


  General Wu Lei, der jetzt die Uniform eines Commodore trug, entließ seine Offiziere mit einem knappen Nicken. Dann wandte er sich zu uns um, wobei die strenge Gebärde zu seinem schmalen Wuchs in einem Kontrast stand, der allerdings nicht geeignet war, seine Figur insgesamt ins Lächerliche zu ziehen. Im Gegenteil: der verwachsene Henker ist eine noch furchteinflößendere Gestalt als der Hüne. Über die dreißig, vierzig Meter hinweg, die uns von ihm trennten, spürte ich den Blick seines Auges mit körperlicher Härte über mich hinwegziehen, als taste eine stählerne Faust meine Schultern, meinen Brustkorb, mein Gesicht, ab. Er kam langsam über die von konzentriert arbeitenden Offizieren und flackernden Konsolen besetzten Stufen herunter.


  »Willkommen auf der YAMATO!«, sagte er.


  Seine Stimme war schnarrend, aber kraftvoll. Ich hörte sie, als stünde er unmittelbar neben mir. Er musste eine besondere Technik anwenden, um seine Worte so präzise auf uns abzuschießen.


  Wir waren also auf der YAMATO, auf der ersten, die der Baureihe den Namen gegeben hatte und die die sinesische Flotte in die Schlacht von Persephone geführt hatte. Soviel ich wusste, war sie damals vollständig zerstört worden. Sie mussten sie rekonstruiert und komplett neu aufgebaut haben, Spante für Spante.


  Jennifer stieß ein leises Säuseln aus, als singe sie durch die Nase. Es war nicht dezent genug, als dass es unser Bewacher nicht dennoch gehört hätte. Er verpasste ihr einen Stoß mit seiner schwammigen Körpermasse. Ich wagte es nicht, mich zu ihr umzusehen, aber ich wusste, dass das hintergründige, wissende Lächeln auch jetzt nicht von ihrem Gesicht verschwunden war. Aber was hatte sie?


  Ich folgte Leis Schritten mit den Augen und auch jeder seiner Gesten, als er jetzt die unterste Ebene des Amphitheaters erreicht hatte und sich mit gleitenden, fast tänzerischen Bewegungen an einen stumpfen, knapp mannshohen Zylinder anschmiegte, der genau das Zentrum der ansteigenden Halbkreise markierte. Der General strich mit perverser Zärtlichkeit über den matten, graugrün schimmernden Stahl der Maschine, in der ich den Feldgenerator des Schiffes vermutete. Dann erstarrte ich. Eine scheinbar beiläufige und doch absichtsvolle Handbewegung Leis hatte meinen Blick gelenkt. Und hatte mich das Auftauchen des Generals selbst nicht aus der Fassung zu bringen vermocht, so bewirkte, was ich jetzt sah, einen umso stärkeren Schock. Die Knie drohten mir nachzugeben. Ich fürchtete seitlich wegzusacken. Es dauerte nur einen Herzschlag lang, dann hatte ich mich wieder in der Gewalt. Und wirklich, musste ich mir sagen, was hatte ich eigentlich anders erwartet? Wenn der Gegner hoch pokert und dann wirklich vier Asse auf den Tisch legt, kann doch niemand sagen, er hätte nicht damit gerechnet. Auf einmal fügte sich alles zusammen. Und obwohl dadurch unsere Ohnmacht vollkommen wurde, gab es auf der Seite der reinen Erkenntnis doch das befriedigende Gefühl, dass nun in diesem blutigen Puzzlespiel wenigstens jedes Teil seinen Platz gefunden hatte. So musste Christus empfunden haben, als Judas neben ihn trat, um ihn zu küssen, oder Kassandra, als die Troer das Skäische Tor einrissen, um das Pferd hereinzuholen. Der Rest war nun nur noch eine Sache der Zeit.


  Ich spürte den brennenden Schmerz in meinem Handteller, als ich die sonderbar untersetzte, für sinesische Verhältnisse so unproportionierte Maschine musterte, an der Wu Lei jetzt entlang strich wie ein verliebtes Mädchen an einem Lindenbaum, in den ihr Bräutigam ihrer beider Initialen eingeritzt hat.


  Der schwere Zylinder von mehreren Metern Durchmesser lief in Schulterhöhe zu einer stumpfen Spitze zusammen, und auf dieser Spitze, ihr einen grotesk wirkenden Abschluss verleihend, thronte eine handgroße, zweiflügelige Figur. Der Sockel, dessen scharfkantiger Rand mein Fleisch zerschnitten und bis auf heute mit einem boshaften pulsenden Schmerz verödet hatte, war in Wahrheit ein bloßer Anschluss, ein Gewinde oder eine Magnetkupplung. Und der Actinidische Götze war auf einmal nur noch das Schlussstück, der Kuppelstein einer tonnenschweren Maschinerie, über deren materielle Zusammensetzung und über deren Verwendungszweck ich nicht zu spekulieren wagte.


  Ich konnte einen Seitenblick zu Jennifer nicht unterdrücken. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie mir zunickte. Unser Wächter knurrte und setzte zu einem Faustschlag an, aber Wu Lei, der uns genau beobachtete und registriert hatte, dass wir gesehen hatten, was er uns zeigen wollte, gab ihm ein Zeichen, uns in Ruhe zu lassen. Der nilpferdhafte Soldat, ein einfacher Mannschaftsdienstgrad, zog sich murrend einige Schritte zurück. 


  Der General kam auf uns zu, schob sich an der Schranke vorbei, die unseren Bereich von der Brücke trennte, und baute sich vor uns auf.


  »Commander«, sagte er mit aufgesetzt gewinnendem Wesen, »Major, ich begrüße Sie auf der YAMATO, dem Flaggschiff des Sinesischen Imperiums.«


  »Empfangen Sie alle Ihre Geiseln auf der Brücke?«, schleuderte Jennifer ihm entgegen.


  Er runzelte die Stirn und musterte sie mit eiskaltem Lächeln.


  »Was für ein böses Wort«, knarrte er. »Betrachten Sie sich als meine Gäste!«


  »Ist es in Sina üblich, Gäste in Handfesseln vorzuführen?«, gab Jennifer zurück.


  Er gab nicht weiter auf sie acht, sondern wandte sich mir mit breitem Grinsen zu.


  »Ihre Frau, Commander«, sagte er, »ist etwas vorlaut.«


  »In unserer Kultur«, entgegnete ich ruhig, »ist Frauen weder das Denken noch das Sprechen untersagt.«


  Er lächelte nur. In seinen Augen glimmerte ein unerschütterlicher Triumph. Offenbar trug er ein solches Wissen in sich und ging einem solchen Sieg entgegen, dass nichts, was immer wir auch zu sagen oder zu tun vermochten, ihn in seiner theatralischen Gelassenheit verstimmen konnte. Was führte er bloß im Schilde?


  »Das Schauspiel«, sagte er, als habe er meine Gedanken mitgelesen, »das ich Ihnen bieten werden, wird Sie für diese kleine Unannehmlichkeit entschädigen.« Er ließ einen geringschätzigen Blick über unsere zusammengeschnürten Handgelenke streifen.


  »Was haben Sie vor?«, schnaubte Jennifer. »Was für eine Machtdemonstration haben Sie ausgeheckt, der schon im Vorfeld hunderte von Menschenleben zum Opfer fallen mussten?«


  Der General lächelte immer noch, aber ein Schatten war über sein entstelltes Gesicht gehuscht, als verliere er allmählich die Geduld und frage sich, wie lange er sich derlei noch anhören müsse. Ich musste Jennifer aus der Schusslinie holen, die sich zu sehr in ihren Hass hineinzusteigern drohte.


  »Dass Verbrecher an den Ort ihrer Tat zurückkehren«, sagte ich, »ist bekannt. Aber warum, General, kehren Sie an den Ort Ihrer Niederlage zurück?«


  Er funkelte mich düster an.


  »Sie nehmen sich viel heraus, Commander«, zischte er. »Strapazieren Sie meine Nachsicht nicht über Gebühr!« Dann kehrte wieder das falsche kalte Grinsen auf seine Züge zurück. »Sie werden einem historischen Ereignis beiwohnen«, sagte er. »Einer Weltstunde, die mit eigenen Augen zu verfolgen nicht vielen der Ihren vergönnt sein wird.«


  »Sie haben Tsen Resiq auf dem Gewissen«, fauchte Jennifer und bäumte sich in ihren Fesseln auf. »Er war das Oberhaupt einer Religion, als deren Schutzmacht Sie sich einmal angesehen haben.«


  Wu lächelte verächtlich.


  »Tsen Resiq war nur eine Hypostase«, machte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ein Avatar. Warum sich mit der Kopie zufrieden geben, wenn man das Original haben kann?« Er wies zu der zylindrischen Maschine, deren untersetzter Torso vom Actinidischen Götzen gekrönt wurde. »Warum einer Münze nachtrauern, wenn man den Prägestock in Händen hält?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum haben sie Pem Ba getötet«, fragte ich. »War er wirklich so gefährlich, dass Sie diesen Mord sogar selbst ausführen mussten, statt ihn Ihren Handlangern zu überlassen?«


  »Er war eine Marionette«, antwortete Wu Lei voller Geringschätzung, als könne er gar nicht verstehen, wie man sich wegen solcher Dinge den Kopf zerbrechen konnte. »Eine Marionette, die nicht begriff, dass man ihre Fäden abgeschnitten hatte.« Er senkte den Kopf und sah mich aus nächster Nähe an. »Ich hegte die Hoffnung, Sie würden die Warnung verstehen und, nachdem Sie den Götzen schon verloren hatten, von ihren albernen Indianerspielchen Abstand nehmen. Wie ich sehe, war diese Hoffnung naiv.« Er feixte selbstherrlich.


  »Offenbar brauchten Sie uns aber noch«, stieß Jennifer mit unterdrücktem ohnmächtigen Zorn hervor. »Sie müssten sich eigentlich bei uns bedanken!«


  Der General deutete einen Heiterkeitsausbruch an.


  »Überschätzen Sie sich nicht. Wir hätten, was wir brauchen, auch ohne Ihre laienhafte Vorarbeit gefunden.«


  Er lächelte und wartete unsere Reaktionen ab. Aber ich schwieg, und auch Jennifer schien jetzt eingesehen zu haben, dass diese Debatten sinnlos waren. Wir befanden uns in seiner Hand. Viel wichtiger war, was er mit uns vorhatte und was er überhaupt hier draußen wollte.


  »Sie haben recht«, sagte er, der unsere steinernen Mienen sofort richtig deutete. »Derlei infantile Zänkereien führen zu nichts. Im übrigen stehen Entscheidungen bevor, denen gegenüber ein paar Mönche auf einem armseligen Gebirgsplaneten wirklich vollkommen belanglos sind.« Er ließ uns stehen und kehrte zu seinem Platz auf der Brücke zurück.


  »Ich habe kein gutes Gefühl«, flüsterte Jenny zwischen den Zähnen.


  Unser Wachmann stieß ein warnendes Blubbern aus, aber da Lei vergessen hatte, sein Abstandsgebot wieder aufzuheben, wagte der Soldat es nicht, sich wieder zwischen uns zu drängen.


  Der General baute sich breitbeinig auf der Brücke auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und versicherte sich der Aufmerksamkeit seiner Männer.


  »Initiation einleiten«, befahl er dann.


  Es folgte eine Reihe von Kommandos, die er in sinesischer Sprache erteilte und die wir ebenso wenig verstehen konnten wie die Erwiderungen der Offiziere, die zu bestimmten Phasen dieser Initiation bestimmte Meldungen durchgaben. Aber die wesentlichen Anordnungen gab Lei in Uniertem Standard, dessen er sich praktisch akzentfrei bediente. Es war offensichtlich, dass wir dem Vorgang folgen sollten. Wollte er uns die Wirksamkeit eines neuen Waffensystems ad oculos demonstrieren und uns anschließend zurückschicken, auf dass wir davon berichteten? Sollten wir seine Apostel werden? Ich fragte mich, worin die neuartige Technologie, die da langsam und eher umschweifend hochgefahren wurde, bestehen mochte. Plötzlich überkam mich eine Ahnung. Über die konzentrisch ansteigenden Stufen hinweg sah ich die graue Sichel des Hades-Mondes Persephone. Das Museum, das sich dort befand und das die historische Schlacht dokumentierte, war nur Teil eines größeren Komplexes, zu dem auch ein großer Soldatenfriedhof und ein pompöses Monument gehörten. Mehrere tausend Mann waren dort begraben. Der Gedenkstein würdigte ihr Opfer und hob seine Notwendigkeit für die Erhaltung der Freiheit heraus. Jetzt dämmerte mir, warum Lei diesen Ort ausgewählt hatte, um ein Exempel zu statuieren. Es gab hier zwar keinen Feind, aber ein Mahnmal, das in seinen Augen ein Schandmal war. Er würde es ausradieren. Und da das ganze als Ausweis der wiedererstarkten sinesischen Fähigkeiten gedacht war, würde er den ganzen Trabanten zerstören. Ich zweifelte nicht daran, dass ihm das möglich war. Ich selbst hatte mit Antimaterietorpedos mehrere Planetoiden gesprengt, deren Bahn zu dicht an der Erdbahn oder an extrasolaren Stationen vorbeigeführt hatte. Den entsprechenden Ehrgeiz vorausgesetzt, den Wu Lei abzusprechen wir keine Veranlassung hatten, war es denkbar, dass er ein Waffensystem entwickelt hatte, dass einen ganzen Weltkörper annähernd von der Größe des Erdmondes in ionisierten Staub verwandelte. Auch wenn es im Kern keine neue Technologie darstellte, würde eine solche Dimension doch eine neue Qualität bedeuten. Ich stöhnte auf und machte mich auf alles gefasst. Und natürlich, sagte ich mir noch, würde Persephone nicht evakuiert werden, wo immerhin einige zehntausend Minenarbeiter lebten. Es wäre ein casus belli ganz nach dem Geschmack der Sineser. Die Weiterungen wagte ich mir nicht auszumalen.


  Einstweilen ging der Initiationsvorgang weiter. Das Licht auf der Brücke war heruntergedimmt worden. Nur die Konsolen und Monitorfelder leuchteten in nervös flackerndem Gelb und Rot. Der metallische Zylinder war in ein grünes Licht getaucht, das aus seinem Sockel zu strömen schien und die tonnenschwere Masse der Apparatur wie flüssiger Nebel umflutete. Die roten Flügel des Götzen strahlten und glühten als würden sie von einem inneren Feuer verzehrt. Der schwarzviolette Gasriese Hades und sein winziger fahler Begleiter Persephone hoben sich jetzt noch intensiver von dem gleichgültigen Flimmern des Sternenpanoramas ab.


  »Wie lange noch?«, fuhr der General seine Offiziere an.


  Wenn das System, musste ich ihm innerlich recht geben, mehrere Minuten benötigte, um einsatzfähig zu sein, sank sein militärischer Wert allerdings wieder gegen Null. Jedenfalls schien es sich nicht um herkömmliche Granaten oder Torpedos zu handeln, die lediglich mit neuen Köpfen bestückt worden waren, denn diese hätte man nur entsichern und abfeuern müssen. Der Zylinderkörper erinnerte auch eher an einen Generatorkern.


  »Noch achtzig Sekunden«, meldete einer von Leis Ingenieuren.


  Er folgte dem Beispiel seines Kommandanten und gab seine Meldung in Uniertem Standard durch, aber ich sah, dass es dem Vorgesetzten in diesem Fall nicht recht war, die Langwierigkeit des Verfahrens für uns verständlich werden zu lassen. Andererseits konnte sie uns auch nicht verborgen bleiben.


  »Was für eine Höllenmaschine setzt er da in Gang?«, flüsterte Jenny.


  Ich konnte nur die Schultern zucken.


  Plötzlich leuchteten an zahlreichen Konsolen grelle Lichter auf. Die Gleichzeitigkeit des Vorgangs fiel ins Auge, auch wenn es jeweils nur kleine Warnlämpchen sein mochten. Im nächsten Moment surrte irgendwo eine Sirene. Gab es Komplikationen mit der Maschinerie, deren Testlauf mitzuerleben wir ausersehen waren?


  »Was ist das?!«, schrie Lei. »Meldung!«


  Aber da sahen wir es schon selbst. Ein silbriger Pfeil schnitt durch das dunkle Panorama und verwandelte sich in ein Schiff, das sich frontal vor uns materialisierte. Es war die MARQUIS DE LAPLACE, die aus dem Subwarpraum auftauchte und sich quer vor die Schnauze der YAMATO schob. Das Flaggschiff der Union legte seinen zwölf Kilometer langen Titan-Korpus als gigantischen Riegel zwischen uns und die bleiche Sichel von Persephone.


  »Er ruft uns, Sir«, sagte einer der sinesischen Offiziere.


  »Öffnen Sie einen Kanal!«, befahl Wu Lei.


  Wir sahen ihn nur von hinten, wie er breitbeinig und äußerlich unbewegt dastand, aber ich konnte spüren, wie er innerlich tobte.


  Im gleichen Augenblick hörten wir Rogers’ Stimme.


  »Hier spricht die MARQUIS DE LAPLACE«, donnerte er. »Geben Sie Ihre Geiseln heraus und stellen Sie alle militärischen Aktivitäten ein!«


  Lei reagierte nicht. Er verständigte sich flüsternd und mit Handzeichen mit seinen Männern, die ihm den Stand des Countdowns signalisierten.


  Obwohl sie viele Kilometer entfernt im luftleeren Raum schwebte, konnte ich sehen, wie die MARQUIS DE LAPLACE die Hangars des Großen und des Kleinen Drohnendecks öffnete. Ich war überzeugt davon, dass Rogers auch die Torpedoschächte freigegeben hatte. Auf ein Wort konnte er eine Flotte von Drohnen und schweren Enthymesis-Explorern freisetzen und eine Breitseite feuern. Wenn er nicht eine furchtbare Überraschung erlebte.


  Qualvolle Sekunden vergingen. Mussten wir mit ansehen, wie Wiszewsky und Rogers den Sinesern ins Messer liefen?


  Jennifer bäumte sich an der Schranke auf und schrie mit der ganzen Kraft ihrer vom Prana-Bindu-Training gestählten Stimme:


  »Das ist eine Falle!«


  Im gleichen Moment war der Wachmann neben ihr und presste ihr seine schmierige Pranke auf das Gesicht. Er legte den schwieligen Arm um ihren Hals und wartete nur auf die Anweisung, ihr das Genick zu brechen.


  Lei gab ihm ein Zeichen, sie wieder freizulassen. Der Soldat lockerte seinen Griff. Jenny entwand sich ihm. Sie renkte mit hörbarem Knacken ihre Nackenwirbel wieder ein und schnappte nach Luft. Der Sineser zog sich mit drohendem Grunzen einige Schritte zurück. Ich zweifelte nicht daran, dass Jenny die bessere Kämpferin war, aber gegen die schiere Masse dieses Monstrums hatte sie keine Chance.


  Auf dem Kanal war jetzt die Stimme Commodore Wiszewskys zu hören.


  »General Lei«, sagte er in seiner langsamen gedehnten Sprechweise. »Nennen Sie Ihre Forderungen, wir sind bereit zu verhandeln.«


  Wu Leis stand unbewegt da und starrte schweigend auf seine Konsole, über die erregte Datenströme flossen.


  Es krachte in der Verbindung. Dann war wieder Rogers zu hören.


  »Ich gebe Ihnen fünfzehn Sekunden«, schmetterte er, »um auf unser Angebot einzugehen. Danach wird die MARQUIS DE LAPLACE das Feuer eröffnen!«


  Seine Worte vibrierten im Raum und verhallten in der weiten Kuppel, die sich über dem Amphitheater spannte. Wu Lei drehte sich träge um und sah uns über die Schulter hinweg an. In seiner Miene, die sich zu einer Fratze des Wahnsinns verzerrte, hockte ein diabolisches Grinsen.


  Mit einer koketten Geste wies er seinen Kommunikationsoffizier an, den Kanal zuschnappen zu lassen. Dann gab er weitere Anweisungen, die wir nicht verstanden, die aber nur darauf lauten konnten, die Initiation fortzusetzen.


  »Die MARQUIS DE LAPLACE«, rief er verächtlich. »Wir werden die MARQUIS DE LAPLACE zerstören, ehe sie ihren Jungfernflug absolviert hat.«


  Wir konnten nicht feststellen, ob er einen Kanal geöffnet hatte, um diese groteske Nachricht abzusetzen, oder ob er sie zum eigenen Genuss ausgesprochen hatte. Die MARQUIS DE LAPLACE schwebte in gerader Flucht vor der Schnauze der YAMATO in einem hohen Orbit des Trabanten Persephone. Ich versuchte die Entfernung zu schätzen und sie in Lichtgeschwindigkeit und in die Laufzeit eines Torpedos umzurechnen. In jedem Fall standen unsere Chancen schlecht.


  Mehrere der sinesischen Offiziere sahen jetzt von ihren Bedienplätzen auf und blickten Wu Lei erwartungsvoll an. Ich erstarrte. Jenny griff nach meiner Hand. Die Initiation war abgeschlossen.


  Der General ließ noch einige Sekunden verstreichen. Er tat so, als habe er alle Zeit der Welt. Rogers’ Ultimatum musste längst abgelaufen sein. Warum handelte er nicht? Aber was immer er auch tat, es konnte für uns persönlich nichts Gutes bedeuten.


  »In Ordnung«, sagte Wu Lei. Er breitete die Arme aus wie ein Zirkusdirektor und hob theatralisch die Stimme.


  »Der Tanz beginnt!«


  Eine vollkommene Stille senkte sich über die Brücke. Der Zylinder glühte in dunklem Malachitgrün, während von den Flügelspitzen des Götzen rote Funken abzusprühen schienen. Das Schweigen wurde von einem unterirdischen Grollen gestört, ein um etliche Oktaven heruntergestimmtes Generatorfeld lief an und heulte mit titanischer Wut auf. Ein Schwindel erfasste mich. Ich hielt mich instinktiv an der Schranke fest, die uns vom Kommandobereich trennte, und hob den Blick, um mich, wie ein Seekranker auf einem rollenden Schiff, am Horizont festzuhalten. In diesem Augenblick erloschen draußen alle Sterne.


  


  Der Horizont wurde weggewischt. Das Firmament verschwand. Der Gasplanet Hades und sein Mond Persephone hörten auf zu existieren, und ebenso das Schiff MARQUIS DE LAPLACE. Auch unser Schiff schien zu verdunsten und sich aufzulösen. Als würden die Strukturen der YAMATO verflüssigt, um sich nach einem furchtbaren zeitlosen Augenblick neu zusammenzusetzen, war alles in einem Taumel befangen, aus dem ich in einem Zustand von Orientierungslosigkeit und Übelkeit erwachte. Ich schüttelte mich, als könne ich den Schwindel wie ein paar Wassertropfen von mir schütteln. Benommen starrte ich über die Brücke hinweg, wo sich die Offiziere aus einer ähnlichen Weggetretenheit lösten, in den Kosmos hinaus, wo sich langsam die Sterne wieder zusammenfügten. Immer noch schaudernd und wie von einer Ohnmacht gestreift nahm ich aus dem Augenwinkel auch den violetten Koloss von Hades wahr, der seine Position und seine Beleuchtung unterdessen verändert hatte.


  Wu Lei war der erste, der die Besinnung wieder fand. Während der Aktivierung des Generators war auch er zeitweilig eingeknickt und in die Knie gegangen. Jetzt richtete er sich mit der Selbstherrlichkeit eines Imperators auf und fragte seine Offiziere nacheinander die Funktionen seines Schiffes ab.


  »Um Gottes willen«, stöhnte Jennifer, die neben mir hing und sich an der Schranke festhielt. »Was haben sie nur getan?«


  Wu Lei wandte sich jetzt zu uns um, und als er sprach, richtete er seine Worte nicht nur an uns, sondern, so kam es mir vor, an die gesamte Bevölkerung der Union, die durch uns repräsentiert wurde.


  »Commander«, verkündete er feierlich. »Es ist soweit. Wir werden dem Rad der Geschichte in die Speichen greifen, es festhalten und auf einen neuen Kurs zwingen.«


  Jennifer packte meinen Arm.


  »Oh Gott«, keuchte sie. »Jetzt begreife ich!«


  Ich verstand kein Wort. Immer noch drehte sich alles um mich, und meine Ohren hallten von einem wattigen Lärm. Ich krallte die Hände in den kühlen Bauxitstahl der Barriere und hob wieder reflexhaft die Augen, um irgendeinen festen Punkt außerhalb des Schiffes zu fixieren. Draußen dauerte der irritierende Vorgang an. Der Sternenhimmel setzte sich langsam wieder zusammen, als müsse jeder einzelne Lichtpunkt qualvoll aus Wolken und Nebeln von Ohnmacht gerinnen. Und irgendetwas stimmte immer noch nicht. Ich kniff die Augen zusammen und starrte in den Raum hinaus. Die tausend funkelnden Lichter, die langsam und widerstrebend jenseits der durchscheinenden Halbkuppel der Brücke auftauchten, waren gar keine Sterne, sondern Schiffe! Zahllose feuernde und brennende Schiffe. Genau vor uns lag der Riegel der Union, einhundert schwere Kreuzer, die weit auseinander gezogen den Orbit von Persephone sperrten. Und halb zur Linken, aus unserer Flanke heraus vorrückend, bemerkte ich die Kriegsflotte der Sineser, die in einer Zangenbewegung angriff.


  Ich kannte diese Bilder. Ich hatte die Holofilme hunderte von Malen gesehen. Rogers hatte an der Akademie kein Strategieseminar anders eröffnet als durch eine Reminiszenz an diesen seinen größten Tag.


  »Das Buch der Geschichte«, schrie Wu Lei, und seine Stimme überschlug sich hysterisch. »Wir werden den Rotstift ansetzen und einige Seiten herausstreichen.« Er ballte eine Faust und schüttelte sie am ausgestreckten Arm. »Gestatten Sie, dass wir ein paar Kapitel zurückschlagen und eine kleine Revision vornehmen!«


  »Das ist Wahnsinn«, stöhnte Jennifer, die über der Schranke hing wie ein seekranker Passagier, der sich über die Reling hinweg übergibt. »Sie haben uns vierzig Jahre in die Vergangenheit geschickt!«


  »Wir werden«, tönte Lei, »die Schlacht, die die Union durch den unangekündigten und rechtswidrigen Einsatz von Antimateriewaffen für sich entschieden hat, neu schlagen – und diesmal zu unseren Gunsten.«


  »Sie haben einen Korridor geöffnet«, flüsterte Jennifer dicht an meiner Seite. »Aber nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit.«


  


  Die Schlacht von Persephone.


  Ich konnte die Augen nicht von dem Schauspiel abwenden, das sich vor mir abspielte. Der gesamte Horizont flackerte von Schiffsbewegungen. Überall lohten Brände mit der blauweißen, magnetischen Gewalt, mit der thermische Brände im luftleeren Kosmos wüten. Überall blitzten, zuckten und pulsten Explosionen auf. Ganze Verbände von Schiffen rasten aufeinander zu, umkreisten einander und verknäuelten sich in einer schrecklichen lautlosen Choreographie, und tauschten irrlichternde Bündel von Laserstrahlen aus. Schnelle Fregatten, Drohnen, Torpedos durchschnitten den Raum in allen drei Dimensionen und führten ihre tödliche Fracht den dazu ausersehenen Zielen zu. Große Kreuzer und schwere Zerstörer bäumten sich, von Kernwaffen getroffen, auf und zerbarsten zu goldflimmerndem Funkenregen, der in der ewigen Nacht des Alls zerrieselte. Kampfschiffe, von unsichtbaren Kräften ineinander verhakt, bedachten einander mit Breitseiten aus Photonenkanonen und Gravitations-Mörsern, dass es aussah, als zögen zwei Gebirge in schweigsamer Verbissenheit aneinander vorüber, wobei sich Gewitter zwischen ihnen entspannen, die alles Leben, das zwischen diese Fronten geraten war, vernichtete. Gestreckte Salven flogen über Tausende von Kilometern an und zerrissen die Schiffe des Gegners zu glitzernden Partikelwolken, die noch jahrzehntelang den Planeten Hades als künstliche irisierende Ringe umkreisen würden. Komplizierte Manöver wurden ausgeführt, die von überlegenen Elektronengehirnen auf vielstöckigen Schachbrettern ersonnen zu sein schienen. Unsichtbare Hände ließen Staffeln vorrücken, ausschwärmen, sich sammeln und erneut angreifen. Hundertschaften winziger Flugobjekte, wie Mückenschwärme, warfen sich in die Flanken des Feindes und brachten ihm Myriaden Nadelstiche bei, während gigantische Hauptkampfschiffe die Schlacht durchquerten wie Walfische einen Heringsschwarm. Selbststeuernde KI-gestützte Automaten verfolgten den Gegner durch gewagteste Flugbewegungen und setzten ihre Treffer unter Bedingungen, die dem menschlichen Auge und Reaktionsvermögen entzogen blieben. Thermische Detonationen blühten auf und warfen ihre weißen Lichtblitze hart über das verwickelte Geschehen. Die großen Schlachtschiffe hielten sich noch zurück. Sie warteten in abgesetzter Kampflinie, von der aus sie erst später, am zweiten und dritten Tag der Entscheidungsschlacht, in das Treffen eingreifen würden. Einstweilen beschränkten sie sich darauf, aus großer Entfernung schwere Salven auf den Gegner zu feuern, die den Raum zwischen den feindlichen Flotten in ein zuckendes Inferno verwandelten. Das Vakuum des aufgewühlten Kosmos wand sich in Stauchungen und Verwerfungen und bäumte sich brodelnd auf. Und alles geschah in völliger Stille, im Schweigen der Vernichtung, ein lautloses Ballett des Todes. Das war die Schlacht von Persephone.


  General Wu Lei stand breitbeinig auf der Brücke der YAMATO, wie ein Feldherr auf seinem Hügel, und erteilte mit donnernder Stimme Befehle.


  »Das große Schlachtschiff dort«, kommandierte er, »das den Verband anführt. Eröffnen Sie das Feuer! Es ist die DEVON, zu dieser Zeit, da die MARQUIS DE LAPLACE noch im Dock liegt, das größte Schiff der Union. Auf seiner Brücke befindet sich in diesem Augenblick ein gewisser dreißigjähriger General namens Rogers, der wesentlich an der Durchführung dieser meisterhaften Operation beteiligt war. Zu schade, dass er so jung sterben wird!«


  Ich begriff jetzt das ganze Ausmaß der Perfidie. Die historische Schlacht hatte drei Tage gedauert, und erst in der äußersten Verzweiflung, von der Übermacht des Feindes zu Tode gepeinigt, erschöpft und von der Höhe der eigenen Verluste gemartert, hatte Rogers sich dazu entschlossen, die neuartige Waffe einzusetzen. Lei wollte ihm jetzt darin zuvorkommen.


  »Sie entscheiden die Schlacht für sich«, knirschte Jenny an meiner Seite. »Aber was geschieht dann?«


  »So weit wird es nicht kommen«, sagte ich in dem aussichtslosen Versuch, mir Mut zu machen.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Weil wir sonst nicht hier wären«, erklärte ich, und noch nie war ich mir so dümmlich und altklug vorgekommen.


  »Frank«, sagte sie leise, »Zeitparadoxa sind oft durchgerechnet worden. Aber noch nie hat es jemand ausprobiert!«


  Wieder war Rogers’ Stimme auf einem externen Kanal. Es war jetzt der dreißigjährige Haudegen, der kurz zuvor zum General aufgestiegen war. Seine Stimme klang genauso rauh und bärbeißig wie die des Siebzigjährigen, die wir kannten.


  »Hier spricht General Rogers«, hörten wir. »Deaktivieren Sie alle Waffensysteme der YAMATO und fahren Sie Ihre Abschirmung herunter.«


  Lei stieß ein schrilles Gelächter aus.


  »Er hat es nicht kapiert«, kreischte er. »Aber wie sollte er auch. Wir entwinden ihm einen Sieg, den er nie erfochten hat.« Er drehte sich zu uns um und brüllte mit der ganzen Kraft des Wahnsinns: »Hören Sie?! Niemals!«


  »Frank«, zischte Jenny und zog unmerklich an meinem Arm. »Wir müssen hier weg ...«


  Das war mir auch klar, aber wo sollten wir hin?


  »Haben Sie verstanden?«, fragte Rogers. »Ihr Schweigen wird als Widerstand gewertet.«


  »Geben Sie ihm den Rest!«, befahl Wu Lei an seine Offiziere gewandt.


  Das Schiff schwankte und neigte sich zur Seite, als es sich in eine scharfe Kurve legte. Die stabilisierenden Feldgeneratoren heulten bedrohlich auf.


  »Das ist nicht damals«, flüsterte Jennifer, die die Krängung nutzte, sich noch dichter an mich zu pressen. »Das ist heute.«


  »Was soll das heißen?«, stammelte ich. »Natürlich ist jetzt - jetzt ...«


  Die YAMATO richtete sich wieder auf und beschleunigte. Sie warf sich mitten in die Schlacht hinein. Tausende von Schiffen umschwärmten und begleiteten sie, schirmten sie vor dem Gegner ab und schnitten ihre Flugbahn. Und dann wurde sie plötzlich von einem silberglänzenden langgezogenen Objekt überholte, das sich vor ihr querstellte.


  »Wir müssen hier verschwinden«, rief Jenny.


  Sie stieß den Kampfschrei des Prana-Bindu-Ordens aus, der den Gegner in Lähmung versetzt, und rammte unserem Bewacher, der bereits misstrauisch geworden war, die beiden aneinandergefesselten Fäuste ins Gesicht. Das Nilpferd taumelte zurück und schlug der Länge nach hin. Wir setzten darüber hinweg und drückten uns durch die automatische Tür, durch die wir auf die Brücke geführt worden waren. Als die selbsttätigen Flügel sich schlossen, warf ich einen angsterfüllten Blick nach draußen. Aber die Besatzung war so mit der Gefechtssituation beschäftigt, einschließlich General Wu Leis, der zwischen seinen Offizieren tobte und raste, dass niemand mehr auf uns achtete. Das Letzte, was ich sah, war das gewaltige Schiff, das sich vor den Bug der YAMATO gestellt hatte und drohend die Bugschächte der vorderen Torpedodecks öffnete. Es war die MARQUIS DE LAPLACE!


  Irgendwo schrillte Alarm. Das Schiff schlingerte und stampfte wie ein Steamer in schwerer See. Die Feldgeneratoren heulten, während der Titanstahlleib der YAMATO ächzte und stöhnte. Die Gänge, die wir hinunter hasteten, waren verlassen. Die gesamte Besatzung war auf Gefechtsstation. Demnächst würde unsere Flucht bemerkt und Alarm gegeben werden. Aber da das Schiff sich ohnehin in Gefechtssituation befand, würde niemand darauf achten. 


  »Es ist Rogers«, keuchte Jenny, während wir einen endlosen Gang entlangliefen, der nirgends hinzuführen schien. »Unser Rogers mit der MARQUIS DE LAPLACE!«


  Ich begriff überhaupt nichts mehr. Allerdings hatte ich auch keine Muße, darüber nachzudenken. Ich hatte kaum genügend Kraft im verletzten Bein, um mich überhaupt weiterschleppen zu können. Die fest aneinandergebundenen Arme machten das Vorwärtskommen nicht einfacher. Jennifer lief von einer Abzweigung zur nächsten voraus, sicherte den Weg und ließ mich humpelnd nachkommen. An einer Ecke prallte sie auf drei sinesische Wachleute, die sofort auf sie anlegten. Sie ließ einen durchdringenden Schrei ertönen, stieß sich vom Boden ab und sprang dem mittleren mit vorgestreckten Füßen gegen die Kehle. Ich hörte, wie sein Genick brach. Sie rollte ab und schnellte zu einem Salto dorthin weiter, wo die Waffe des Getöteten zu liegen gekommen war. Dann wirbelte sie herum und eröffnete sofort das Feuer. Die anderen beiden Sineser sanken leblos zu Boden. Wir sprengten unsere Fesseln mit Hilfe der Strahlenwaffe und brachten auch die übrigen Pistolen, Messer und leichten Feldwerfer der Soldaten an uns.


  »Los«, schrie Jenny, als sie sah, wie ich unentschlossen über den Leichen kniete. »Rogers gibt jeden Augenblick den Feuerbefehl, und die YAMATO hat keine Chance!«


  Wir rannten weiter. Von dem Gang zweigten andere Gänge ab. Automatische Türen und Schleusen öffneten sich zu Elevatoren und Maschinenräumen. Immer noch schrillten die Alarmsirenen, und überall an den Wänden und den Böden der Gänge blinkten sinesische Symbole in grellen gelbgrünen Warnfarben auf.


  »Hier entlang«, rief Jenny, und ich folgte ihr mit gefühllosen Beinen, die von selber liefen, und ohne zu wissen, woher sie wissen wollte, wo es lang ging.


  Das Hupen der Automatik wurde lauter und eindringlicher. Wir stürmten in geduckter Haltung einen Quergang hinunter und gelangten in einen kreisförmigen Raum, der ringsum mit Bullaugen besetzt war. Jenseits der Fenster flackerte und brodelte die Schlacht. Jennifer berührte ein Schaltfeld, worauf sich unter einem der Bullaugen ein schmaler Schacht öffnete. Sie stieß mich hinein und sprang hinterher. Die Kapsel schloss sich. Jennifer aktivierte die Absprengvorrichtung. Der Feldgenerator der winzigen Drohne jaulte auf, als wir vom Schiff getrennt und mit unglaublicher Geschwindigkeit in den Raum hinaus katapultiert wurden.


  Mit verrenkten Gliedmaßen übereinanderliegend, mit brennender Lunge, Arme und Beine von stechenden Schmerzen durchpulst, fanden wir uns in einer winzigen Rettungskapsel wieder, die lotrecht von der YAMATO fortgeschossen wurde. Wir entfernten uns rasch von dem sinesischen Kreuzer, der im trudelnden Fensterausschnitt unseres neuen Gefährts zusammenschrumpfte. Immer noch schwer atmend lehnten wir uns aneinander und sahen, die glühenden Ohren aneinander gepresst, zum Bullauge hinaus, das einen schlingernden Anblick der großen Schlacht bot.


  Zwei laserschmale Lichtspuren zeichneten die Bahnen der Torpedos nach. Wie von der Faust eines Titanen, die ein Spielzeug zerknickt, wurde die YAMATO von dem ungeheuren Implosionsdruck der Antimateriegranaten in der Längsachse gestaucht und dann in einen Riss des Raum-Zeit-Gefüges gesogen, der sie nicht mehr preisgeben würde.


  


  


  


  Das Rad der Geschichte


  


  An meinem Hosenbein zeichnete sich der Verband ab, der einen dunklen feuchten Fleck erzeugte. Unter meinem Fuß bildete sich eine Lache von Blut, das aus meinem Oberschenkel rann. Pochender Schmerz hauste im linken Bein und in der rechten Hand. Der hochgehende Atem beruhigte sich. Die Exaltationen des Adrenalins verebbten. Wir konnten die akute Todespanik abstreifen und an die Analyse des neuen Status Quo gehen.


  Wir befanden uns in einem kreisrunden Raum von nicht zwei Metern Durchmesser und schleuderten durch den menschenleeren Kosmos. Die Kapsel verfügte über ein schwaches künstliches Schwerefeld, das uns eine Ahnung davon vermittelte, was nach dem Willen ihrer Konstrukteure oben und unten zu sein hatte. Im übrigen wäre sie zu klein gewesen, um darin herumzuschweben. Ich vermutete sogar, dass sie nach Maßgabe der Sineser als Ein-Personen-Gefährt gedacht war. So war unten also dort, wo sich mein Blut sammelte. Oben war da, wo die weiße, leicht gepolsterte Innenverschalung konisch zulief. Wenn ich die Kraft gefunden hätte, mich zu erheben, hätte ich gerade eben aufrecht stehen können. So saßen wir einander auf dem runden Boden der Kapsel gegenüber, die Beine irgendwie durcheinander gestreckt.


  Jennifer besah sich die aufgebrochene Wunde. Sie riss die graue Uniformhose, billige sinesische Fabrikware, an der Naht bis zum Oberschenkel auf und entfernte den Verband, den man mir während der Ohnmacht um das Bein gezweckt hatte. Die Einschussöffnung, die das Neuroprojektil gerissen hatte, war nicht sehr groß, aber dafür ziemlich tief. Die Wunde hätte eigentlich genäht werden müssen. Man hatte es bei einem Druckverband bewenden lassen. Die verzweifelte Anstrengung während unserer Flucht durch die endlosen Korridore der YAMATO hatten das kaum verheilte Gewebe neu aufbrechen lassen. In einem Kästchen, das in die Verschalung eingelassen war, fand Jennifer etwas, das wie die sinesische Variante eines Erste-Hilfe-Sets aussah. Ich musterte voller Misstrauen die Elastinfläschchen, in denen grüne und blaue Flüssigkeiten schillerten und deren Aufschriften wir nicht entziffern konnten. Aber es war nicht nötig, Jennifer zu ermahnen, von diesem Zeug die Finger zu lassen. Sie beschränkte sich auf eine rein mechanische Behandlung der Verletzung, das heißt auf das Auflegen einer Kompresse, die die Blutung stillte, und die Erneuerung des Druckverbandes. 


  Nachdem solcherart klargestellt war, dass ich nicht verbluten würde, konnten wir uns in Ruhe überlegen, ob wir dem Tod durch Verhungern, Verdursten, Ersticken oder Erfrieren entgegengingen. Der Blick aus den winzigen Bullaugen der Kapsel verhieß jedenfalls nichts gutes. Weder von der Schlacht noch von dem Planeten Hades oder seinem unseligen Mond Persephone war irgendetwas zu sehen. Das hätte merkwürdig scheinen können, denn die Geschwindigkeit, mit der die Rettungskapsel aus der krepierenden YAMATO gefeuert worden war, war zwar beträchtlich, aber nicht so hoch, dass wir vollkommen aus dem Bereich der Schlacht entfernt worden wären. Ich vermutete eher, dass wir einer vollständigen Dislozierung zum Opfer gefallen waren. Die Waffen, die zum Einsatz gekommen waren, und insbesondere die beiden schweren Antimaterietorpedos, die die YAMATO zerrissen und in eine Verwerfung der Raumzeit befördert hatten, falteten und zerknickten das Raumzeitkontinuum. Wenn das Schachbrett angehoben und zerknickt wurde, konnten einzelne Figuren herunterfallen, und das Schlachtfeld in der trägen Bahn Persephones glich einem dreidimensionalen Schachbrett, bei dem einzelne Felder Falltüren in unbekannte Räume darstellten. Möglich, dass wir nur um Bruchteile einer astronomischen Einheit von dem Geschehen entrückt worden waren und dass die automatische Mayday-Sequenz, die unsere Kapsel hoffentlich sendete, in diesem Augenblick bereits von einem Schiff empfangen wurde. Hofften wir nur, dass es eines der Union war. Ebenso möglich und vielleicht sogar wahrscheinlicher war aber auch, dass wir an eine Raum-Zeit-Stelle versetzt worden waren, die mit unserer Ausgangsposition überhaupt nichts mehr gemeinsam hatte. Wir konnten in einem anderen System sein, in einer anderen Galaxis, in einem anderen Universum.


  Schwer atmend, von periodisch aufbrandenden Schmerzen immer wieder an den Rand der Ohnmacht getrieben, sah ich zu, wie Jenny sich an den Instrumenten der Kapsel zu schaffen machte. Die Anzeigen waren in sinesischen Zeichen gehalten. Es bedurfte einiger Kombinationsgabe, herauszufinden, welcher Monitor und welches Flüssigkeitsdiagramm für welche Daten zuständig war. Natürlich gab es gewisse Erfahrungswerte, wie auch logische Grundstrukturen dessen, was in einer solchen Kapsel vorhanden zu sein hatte und wie es in etwa aussehen konnte.


  »Ad eins«, fragte Jenny, die ratloser wirkte, als mir lieb sein konnte. »Verfügt dieses Ding über einen automatischen Sender, der seine Ortung erlaubt? Und ad zwei: haben wir überhaupt ein Interesse daran, geortet zu werden?«


  »Entschuldige bitte«, sagte ich matt. »Ich möchte nicht unhöflich wirken oder falsch verstanden werden, auch wenn es wirklich ganz lauschig mit dir hier drin ist, aber Flitterwochen hin oder her - irgendwann würde ich auch gerne wieder hier rauskommen!«


  Sie sah mich mitleidig an, und der Ernst in ihren erschöpften Zügen gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Du scheinst als selbstverständlich anzunehmen«, sagte sie, »dass wir nur von einem Schiff der Union aufgespürt werden können. Aber es ist immerhin eine sinesische Kapsel mit einem möglicherweise verschlüsselten sinesischen Signal. Wir müssen also auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, von einem sinesischen Schiff zuerst geortet und aufgenommen zu werden.«


  »Das ist mir im Augenblick alles egal«, gab ich mürrisch zurück.


  »Und wie wir wissen«, fuhr Jennifer unerbittlich fort, »machen unsere sinesischen Freunde keine Gefangenen. Dass Wu Lei uns als Gäste auf seiner YAMATO begrüßte, war ein Ausnahmefall, der sich so nicht wiederholen wird.«


  »Eben«, wandte ich ein. »Nach allem, was wir aus den Geschichtsbüchern wissen und mit eigenen Augen gesehen haben, hat die Union die Schlacht für sich entschieden. Die Sineser ziehen sich zurück oder werden aufgerieben. Wir haben nichts zu befürchten.«


  »Wir können nur hoffen«, nickte sie, »dass diese Überlegung richtig ist.«


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte, das abwechselnd taube und brennende Bein auszustrecken.


  »Wie lange, glaubst du, hält uns dieses Ding am Leben?«


  Sie zog die Stirn in Falten und stellte einige Überschlagsrechnungen an.


  »Schwer zu sagen«, meinte sie dann. »48 Stunden oder 72. Vielleicht auch zwei oder drei Wochen, aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Vergleichbare Bojen auf Kampfschiffen der Union sind mit Energie, Sauerstoff, Wasser und Lebensmitteln für 50 Stunden ausgerüstet. Danach wird es ziemlich dunkel und sehr kalt.«


  »Was glaubst du, wo wir sind?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, antwortete sie prompt.


  Für gewöhnlich liebte ich sie für ihre Offenheit. In der Tat: sie redete nicht lange um den heißen Brei herum!


  »Die Frage ist ja nicht nur, wo, sondern auch, wann wir sind.«


  »Stimmt«, gab ich zu.


  Obwohl ich mir sagte, dass wir entweder noch zur Zeit der Schlacht oder aber in einer vollständigen zeitlichen und räumlichen Dislozierung befangen sein mussten. Durch die Verwerfung ausgerechnet in unsere Ausgangsgegenwart zurückgeschleudert zu werden, käme einem Zufall gleich, den auszurechnen unsere verbleibende Lebenszeit vermutlich nicht mehr ausreichen würde.


  »Warum können wir nichts sehen?«, stöhnte Jennifer.


  Sie drückte sich an einem der Bullaugen die Nase platt. Dann beschäftigte sie sich wieder mit den Instrumenten. Ich spürte irgendwann, wie eine Taumelbewegung, die ich bis dahin gar nicht wahrgenommen hatte, gestoppt wurde. Die Fliehkraft, die mich gegen die Außenwand der Kapsel gedrückt hatte, ließ etwas nach. Offenbar war es Jenny gelungen, unsere ungesteuerte Flugbahn wenigstens in sich etwas zu stabilisieren.


  »Wenn ich diese Anzeigen entziffern könnte ...«, fluchte sie vor sich hin, während sie abwechselnd am Fenster und an den sinesischen Konsolen den Sternenhimmel untersuchte.


  »Irgendeine Konstellation musst du doch erkennen«, versuchte ich ihr Mut zu machen. »Das Sternbild Lyra muss ganz prägnant sein, wenn wir überhaupt noch in der gleichen Ecke der Galaxis sind.«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie irgendwann und wandte sich von den Bullaugen ab. Sie ließ sich mir gegenüber auf den Boden der Kapsel sinken und sah mich müde an. Ihre Miene war leer und illusionslos. Sie schloss die Augen und presste den Handrücken auf die Stirn.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte sie nach einer Weile mit Blick auf mein Bein.


  »Es geht«, sagte ich ausweichend. »Wenn uns nicht bald etwas einfällt, wird auch das belanglos sein.«


  Sie ließ nacheinander die Klappen und Fächer aufschnappen, die in langen Reihen in die Verschalung der Kapsel eingelassen waren. Ich erkannte Wasserflaschen, die vollkommen denen glichen, mit denen man uns während unserer Gefangenschaft auf der YAMATO traktiert hatte. Jenny hatte sie dort nicht angerührt, und sie würde auch jetzt erst danach greifen, wenn ihr Körper ihr akute Warnsignale einer drohenden Dehydrierung meldete. Andere Behälter enthielten selbsterhitzende Mahlzeiten, wie ich sie ebenfalls schon zur Genüge kannte. Aber alles das war unbedeutend gegenüber der Frage, wie lange Energie und Sauerstoff reichten. Die Atmosphäre war, wie schon auf der YAMATO selbst, den sinesischen Vorlieben entsprechend stickstoffreicher und sauerstoffärmer, als wir es uns wünschen würden. Allein daraus ergab sich, dass die Schwelle, unterhalb derer das Gasgemisch für uns nicht mehr atembar sein würde, schneller unterschritten werden würde. Und wenn die Energieversorgung zusammenbrach, würde der winzige Innenraum der Kapsel sehr rasch die Temperatur des freien Raumes annehmen. Wir würden in wenigen Minuten zu massiven Eisblöcken gefrieren. 


  »Lass dir was einfallen«, sagte ich. »Sonst sterben wir hier einen romantischen Liebestod ...«


  Sie lächelte mich schmerzlich an.


  »Vielleicht«, flüsterte sie melancholisch, »sollten wir noch einmal miteinander schlafen und dann die Sauerstoffzufuhr abdrehen.«


  Ich musste unwillkürlich lachen, wobei mir der Schmerz ins Bein fuhr und mich zusammenzucken ließ.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich und hielt mir den pochenden Oberschenkel, »dass ich dazu noch in der Lage bin.«


  Sie schmunzelte ebenfalls.


  »Dann muss ich mir allerdings etwas überlegen.«


  Sie machte sich wieder an den Instrumenten zu schaffen. Ich schloss die Augen und ließ mich gegen die gravimetrische Polsterung sinken. Die Stille war beklemmend. Sie kratzte in den Ohren. Ich hörte meinen Pulsschlag und meinen Atem. Ich hörte, wenn Jennifer schluckte und wenn sie sich, wie sie es bei angespannter Konzentration häufig tat, mit dem Finger die Nasenwurzel rieb. Ich hörte, wie ihre Nägel über die Bedienfelder der verschiedenen Module klickten. Ich hörte das schwache Summen des Feldgenerators, der die Kapsel mit Energie versorgte, ihren Innenraum gegen die kosmische Strahlung abschirmte und ihre Flugbahn stabilisierte. Aber all diese winzigen und unbedeutenden Geräusche ergaben keine Atmosphäre, und sie verhinderten nicht, dass hinter diesem unmerklichen Kratzen und Stöhnen die Stille des Universums umso unheimlicher saugte und gähnte. Eine winzige, unzureichende Lichtquelle macht die Finsternis in einem dunklen Raum erst wahrhaft offenbar. Und das mickrige Quantum an Wärme, Licht und Leben, als das wir durch den Kosmos taumelten, offenbarte im Gegenzug dessen Kälte, Dunkelheit und lebensfeindliche Weite. 


  Ich glitt in fieberhafte Dämmerzustände, pendelte zwischen Schlaf, Ohnmacht und erschöpften Albträumen. Ab und zu war Jennys Gesicht erschreckend dicht vor dem meinen, entstellt und verzerrt. Sie gab mir laues, entsetzlich schmeckendes Wasser zu trinken und nötigte mir grauenhafte Mahlzeiten auf. Dann sank ich wieder zurück. Aus halbgeöffneten Augen sah ich ihren schmalen, in einer viel zu weiten graugrünen Gefangenenjacke steckenden Rücken, während ich hörte, wie sie mit flinken Fingern die Konsolen bearbeitete. Die Zeit löste sich auf. Ich konnte Gegenwart nicht mehr von Vergangenheit unterscheiden und Traum nicht mehr von Realität. Alles gerann zu einem stehenden Jetzt. Auch Schmerz und Erleichterung waren keine Gegensätze mehr, sondern entsprachen einander wie rechte und linke Hand, die bei mechanischen Arbeiten ineinander greifen müssen. Wie weiblicher und männlicher Körper, die sich im Tanz der Liebe ineinander wiegen.


  Ein Hupen weckte mich. Eine automatische Stimme schnarrte Durchsagen in sinesischer Sprache.


  »Oh«, machte Jenny, und es gelang mir nicht, diesen Ausruf als freudig oder ängstlich zu identifizieren.


  Ich richtete mich mühsam auf. Jennifer fasste mich unter und hievte mich vor ein Bullauge. Die Köpfe dicht aneinander gepresst sahen wir hinaus. Ein Lichtpunkt näherte sich uns rasch auf einer eleganten, parabelförmig gekrümmten Bahn. Es war ein Schiff, soviel war klar, zumindest ein Artefakt. Der einzelne Lichtpunkt deutete eher auf eine kleine Einheit hin, ein Shuttle oder eine Drohne, als auf ein großes Schiff, aber es war der Ionenstrahl eines generatorgestützten Triebwerks. Das Geschoss führte einige Manöver und Kurskorrekturen aus und kam dann direkt auf uns zu. 


  


  »Sie haben unverschämtes Glück gehabt«, sagte die Stimme.


  Ich versuchte die Augen zu öffnen, die verklebt und entzündet schienen. Oder hatte man mir die Lider zusammengenäht? Eine blendende Lichtflut brandete auf mich ein. Ich musste die Augen wieder schließen und sie vorsichtig, in kleinen schlürfenden Versuchen, wie man winzige Schlucke einer heißen Flüssigkeit schlürft, erneut öffnen. Eine Grelle umgab mich, als hätte ich noch niemals ein solches Licht gesehen. Die gnadenlose Sonne über den Hochtälern von Musan oder das tropische Gleißen über dem Ozean von Sin Pur schienen dunkle Kammern der Erinnerung im Vergleich zu dieser flammenden Wut. Allmählich setzten sich Nuancen und Schattierungen von Weiß aus der Helligkeit ab wie Kristalle, die in einer übersättigten Lösung ausfallen.


  »Commander«, fragte die Stimme, »können Sie mich hören?«


  Ich nickte. Zumindest bildete ich mir ein, dass ich das tat. Ich versuchte zu schlucken und stellte fest, dass mein Hals aus einem spröden Stück Holz geschnitzt war.


  Eine Hand berührte die meine. Mit feinem elektrischen Surren wurde der Kopfteil des Bettes angehoben. Ich holte tief Luft und öffnete die Augen. Eiter und grünliche Tränenflüssigkeit perlten von meiner Sicht ab. Der Orkan aus Licht, in dessen Zentrum ich lag, gerann zu einem Krankenzimmer. Ich fragte mich wieder einmal, warum man solche Räume in einer solchen optischen Sterilität halten musste. Wäre eine holographische Seen- oder Auenlandschaft nicht angenehmer und förderlicher?


  »Hoher Blutverlust«, sagte die Stimme in kalter medizinischer Präzision, »schwerer allergischer Schock knapp unter der Letalitätsgrenze, Unterzuckerung, Dehydrierung, Stress. Mehrfache Warp-Disgressionen in bisher in der Literatur nicht beschriebener Heftigkeit. Unterkühlung, Vorboten eines Nierenversagens.«


  Dr. Frankel löste sich aus der Gruppe und kam an mein Bett.


  »Sie sind ein harter Brocken, Frank«, schmunzelte er. »Jemand mit einer geringfügig weniger trainierten Physis wäre bei der Sache draufgegangen.«


  Ich vermochte nicht zu sagen, ob ich die Kontrolle über meine Gesichtsmuskeln vollständig wiedererlangt hatte, versuchte aber trotzdem zu grinsen.


  »Ich kam gerade aus dem Urlaub«, krächzte ich.


  Das Lachen der Umstehenden half mir, den Raum, in dem ich mich befand, genauer zu untergliedern. Ein weicher Mezzosopran, der sich von den anderen Stimmen abhob, ließ mich zur Seite blicken. Die Hand, die warm auf meiner Rechten lag, gehörte zu Jennifer. Eine Infusionsnadel steckte in ihrem Arm, und man hatte unsere Betten dicht nebeneinander geschoben. Wie in einem Ehebett lagen wir beieinander, während unter den gravimetrischen Rückenlehnen Maschinen arbeiteten und pumpten, die unsere ausgelaugten Körper über zahllose Schläuche mit Plasma, Nährstoffen und regenerativen Proteinen versorgten.


  Frankel kontrollierte die Anzeigen am Kopfende meines Bettes und blieb dann steif aufgepflanzt dort stehen. Es musste aussehen wie die Ehrenwache an einem Katafalk.


  Rogers trat vor. Er rieb die Hände ineinander und musterte uns in fürsorglichem Stolz. Mir fiel auf, dass er die Uniform eines Generals unter dem antiseptischen weißen Kittel trug.


  »Ich glaube«, begann er, »wir müssen uns alle bei euch beiden bedanken. Euer selbstloser Einsatz hat eine Katastrophe abgewendet, die wir uns kaum vorzustellen wagen. Ihr habt ein Verbrechen vereitelt, dass wir uns nicht auszumalen vermögen.«


  »Ich darf das Lob zurückgeben«, sagte ich. »Ohne Ihre Geistesgegenwart wäre unser Einsatz zum Scheitern verurteilt gewesen.«


  »Sie haben den entscheidenden Schuss abgegeben«, stimmte Jennifer mir zu, und sie drückte meine Hand noch ein bisschen fester, als sie hinzufügte: »Und zwar, wie ich bemerken muss, obwohl Sie wussten, dass wir an Bord des gegnerischen Schiffes waren!«


  Rogers verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sein texanischer Slang klang noch ein wenig breiiger als sonst, als er antwortete:


  »Zu dieser Entscheidung stehe ich. Ich durfte nicht zulassen, dass diese Bastarde das Rad der Geschichte zurückdrehten.« Er schmunzelte und rieb sich wieder die Hände wie jemand, der eine raffinierte Intrige eingefädelt hat und nun zusieht, wie die einzelnen Fäden sich seinem Plan entsprechend umeinander schlingen.


  »Ich kenne euch«, brummte er gutmütig. »Ich kenne vor allem meine alte Schülerin Jennifer Ash gut genug, um zu wissen, dass ihr da schon irgendwie rauskommen würdet.«


  »Dreißig Sekunden«, sagte Jennifer.


  Ich dachte voller Grauen an die atemlose Flucht durch die YAMATO zurück. Das Schiff rollte und wand sich mitten im Angriff. Überall schrillte Alarm, und dann hatte sich uns eine dreiköpfige Wachmannschaft in den Weg geworfen. Ich wusste nicht, wie Rogers selbst mit dieser Situation fertiggeworden wäre.


  »Ja«, sagte er nur. »Nach Ablauf des Ultimatums habe ich noch dreißig Sekunden gewartet, ehe ich den Feuerbefehl gab.« Er strahlte uns gewinnend an. »Mehr konnte ich wirklich nicht mehr für euch tun.«


  »Vielen Dank«, knurrte Jennifer, der es trotz allem noch nicht gelang, ihrem Sarkasmus einen versöhnlicheren Anstrich zu geben.


  »Wie es aussieht«, fuhr Rogers unbeeindruckt fort, »war das genau die Spanne, die euch gerettet hat.«


  »In der wir uns gerettet haben«, sagte ich in dem Anliegen, die Wogen zu glätten. »In der Jennifer uns gerettet hat, um ganz genau zu sein, denn ich war faktisch handlungsunfähig.«


  Sie drückte wieder meine Hand. Dann richtete sie sich mit einem Ruck gerade und atmete hörbar durch. Ich erkannte darin ihre Bereitschaft, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Tatsächlich hatte ich diesen Aspekt, dass Rogers bereit gewesen war, uns zu opfern, so noch gar nicht gesehen. Ich musste ihm aber darin beipflichten, dass es keine Alternative gegeben hatte.


  »Ich wusste«, begann er kleinlaut, sich zu rechtfertigen, »über welche Waffensysteme die Sineser verfügten, verfügen mussten, wenn sie sich zutrauten, mit einem einzigen Schiff den historischen Verlauf der Schlacht zu revidieren. Ich konnte es unmöglich darauf ankommen lassen.«


  »Was wäre geschehen«, fragte ich, »wenn die YAMATO zuerst gefeuert hätte?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Rogers.


  Plötzlich fiel mir etwas ein.


  »Wo sind wir überhaupt«, entfuhr es mir. »Oder besser gesagt: wann?«


  Rogers tauschte einen raschen Blick mit Dr. Frankel. Dieser gab daraufhin den übrigen Ärzten und Assistenten ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen. Wir blieben mit dem Chef der Planetarischen Abteilung und seinem Stellvertreter zurück. Ich ahnte, dass wir nun zum Eingemachten kommen würden. Was hatten sie uns bisher verheimlicht?


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Rogers, als er meinen beunruhigten Gesichtsausdruck sah. »Ihr seid auf der MARQUIS DE LAPLACE, und wir befinden uns in der Gegenwart, in eurem Hochzeitsjahr.«


  Ein Stein fiel mir vom Herzen. Dennoch konnte ich es mir nicht zusammenreimen. Ich senkte den Blick und konzentrierte mich auf die Umrisse meines Körpers, die sich unter dem weißen Bettuch abzeichneten.


  »Aber wie kann das sein?«, rief Jenny aus. »Wir befanden uns auf der Brücke der YAMATO, als der Warp-Generator in Gang gesetzt wurde. Das Schiff wurde vierzig Jahre in die Vergangenheit befördert.«


  »Gewiss«, sagte Rogers ruhig. »Eine erstaunliche Leistung übrigens. Wir haben es einmal durchgerechnet. Der Generator öffnete einen Warp-Korridor. Dazu war eine enorme Energie nötig, eine ganz außerordentliche Energie, wie wir feststellen müssen. Wie bei einem herkömmlichen Schiff, das stromaufwärts fährt. Und wie bei einem Schiff, muss weiterhin dauerhaft Energie aufgewandt werden, um gegen den Strom die Position zu halten. Der Strom ist in diesem Fall die Zeit. Als die YAMATO zerstört wurde und der Generator aufhörte zu arbeiten, schloss sich die Zeitblase und alles, was sich in ihr befand, kehrte in die zeitliche Ausgangsposition, in die Ursprungsgegenwart, zurück.«


  »Und die MARQUIS DE LAPLACE«, hakte ich nach. »Wie konnten Sie den Sprung mitmachen?«


  Rogers lächelte. »Leider«, sagte er, »verstehen wir das Prinzip des Zeit-Warps bisher nur in Umrissen. Es wird Jahre dauern, eine vergleichbare Maschine nachzubauen. In der gebotenen Kürze der Zeit war es uns nicht möglich, mit den Sinesern gleichzuziehen. Bei den Berechnungen, die wir anstellten, um die Pläne der Sineser zu analysieren, fiel uns jedoch eines auf. Wie gesagt, muss dauerhaft Energie aufgewendet werden. Das heißt aber auch, dass der Warp-Korridor durch die Zeit dauerhaft geöffnet bleibt. Wir mussten nur zu der Raumzeitstelle fliegen, von der aus die YAMATO den Sprung gemacht hatte, und konnten ihr in die Vergangenheit nachfolgen.«


  »Beeindruckend«, krächzte ich. Das alles hatten wir also mitgemacht. Ein bisschen kam ich mir vor wie der Bauer, der erfährt, dass er Dialekt spricht.


  »Und wie ging die Schlacht aus?«, erkundigte sich Jennifer.


  Ihr Wissensdurst war nicht zu stillen. Während ich noch Monate brauchen würde, um alles, was ich erlebt und erfahren hatte, zu verdauen, fragte sie immer noch weiter und ließ sich mit keiner Antwort abspeisen.


  Rogers warf sich in die Brust.


  »Die Schlacht von Persephone«, tönte er, »verlief so, wie ich es aus meinen Erinnerungen kenne und wie ihr es aus den Geschichtsbüchern gelernt habt. Und ich darf sagen, dass ich nun sogar an zwei entscheidenden Positionen zu diesem Ausgang beigetragen habe.« Er zwinkerte vergnügt. »Die beiden Interventionen aus der Zukunft haben sich gegenseitig aufgehoben: Sie vermochten den Verlauf der Schlacht nicht zu verändern.« Er zog die Stirn kraus und verschränkte instinktiv die Hände hinter dem Rücken, wie er es während seiner berühmten Vorlesungen zu tun pflegte.


  »Es ist sogar die Frage«, dozierte er, »ob die Teilnehmer der Schlacht unser Auftauchen und Verschwinden wahrgenommen haben. Die Berechnungen hierzu sind noch nicht abgeschlossen. Und die Geschichtsholos zu Persephone, die ich soeben noch einmal durchsah, enthalten keine Hinweise auf den Interventionsversuch, dessen Zeuge wir waren. Aber Frankel hat seine eigene Theorie entwickelt.«


  Der Angeredete wechselte vom Kopf- zum Fußende unseres Bettes.


  »Es scheint«, erklärte er, »dass eine tatsächliche Interaktion mit der Vergangenheit gar nicht möglich ist. Wie ein stromaufwärts fahrendes Schiff eine besonders starke Bugwelle aufwirft, scheint auch der Vorgang des Zeit-Warps ein Feld aufzubauen, das in keiner Richtung durchdringlich ist.«


  »Frankel«, nahm Rogers den Faden auf, »und einige andere Mitglieder der Kommission, die ich mit der Untersuchung des Falls beauftragt habe, sind der Meinung, wir hätten zwar durch ein Zeitfenster in die Vergangenheit gesehen, es habe aber keinerlei Möglichkeit bestanden, mit dem damaligen Geschehen in wirkliche Interaktion zu treten.«


  Er schwieg. Alle Jovialität war von seiner Miene geschwunden, als er sehr ernst hinzufügte: »Jedenfalls bin ich sehr froh, dass wir die Sineser nicht dazu haben kommen lassen, es tatsächlich auszuprobieren.«


  »Das ist auch besser so«, nickte ich. Dann überlegte ich, schwer von Erlebnissen und übersättigt an Informationen, was Jennifer jetzt noch zu fragen einfallen würde. Indem ich mich in sie hineinzuversetzen versuchte, wusste ich allerdings sofort, was sie am brennendsten interessierte, und es gelang mir sogar, ihr zuvorzukommen.


  »Und was ist mit dem Actinidischen Götzen?«, wandte ich mich an Rogers, der mich aufmerksam ansah und die Frage mit einem väterlichen Lächeln quittierte, als habe ich damit genau seiner Erwartung entsprochen.


  »Die Rolle«, antwortete er zurückhaltend, »die dieses Objekt bei der ganzen Sache spielte, haben wir noch nicht verstanden. Der Warp-Generator muss, wie gesagt, einen ungeheuren Energiebetrag aufgebracht haben. Dazu ist eine enorme Menge an transuranischem Material vonnöten. Möglich, dass die kritische Masse nur mithilfe des Götzen zu erreichen war.« Er wiegte den Kopf, aber es war deutlich zu sehen, dass diese Erklärung ihn nicht befriedigte, und innerlich musste ich ihm darin beipflichten.


  »Vermutlich«, fuhr er in übertriebener Betonung des Wortes fort, »handelte es sich jedoch eher um eine kultische Bedeutung, die sich unserem Verständnis entzieht.«


  »Und wo ist der Götze jetzt?«, fragte ich nach.


  Zu meinem Erstaunen antwortete an Rogers’ Stelle Jennifer selbst, der ich doch mit der Frage zu soufflieren geglaubt hatte.


  »Verschollen«, sagte sie tonlos, »in Raum und Zeit.«


  


  


  


  


  


  


  


  Weitere Bücher aus dem Begedia Verlag:


  


  Das Enthymesis-Universum von Matthias Falke. Bisher bei Begedia erschienen:


  


  Die Exploration-Trilogie


  


  Band 1: Explorer Enthymesis 


  


  Commander Frank Norton und seine Mannschaft erkunden mit dem Explorer ENTHYMESIS die Planetensysteme, die sie mit dem Mutterschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, auf ihren Forschungsreisen besuchen. ...


  Begleiten Sie die ENTHYMESIS bei ihren sechs Abenteuern.


  340 Seiten, 7,95 Euro, ISBN: 978-3-943795-31-8


  


  Band 2: Ruinenwelt 


  


  Bei der routinemäßigen Erkundung des Planeten 3Alpha-X hat es einen Zwischenfall gegeben. Das Shuttle des obersten Planetologen, Dr. Rogers, musste notlanden und hat den Kontakt zum Mut- terschiff, der MARQUIS DE LAPLACE, verlo- ren. Die ENTHYMESIS, der modernste Explorer der Flotte, wird ausgesandt, um Rogers zu Hilfe zu kommen. Als Commander Frank und seine Crew in der Nähe von Rogers’ Shuttle herunter- gehen, stellen sie jedoch fest, dass er sich um seine Rückkehr überhaupt keine Gedanken macht ...


  328 Seiten, 7,95 Euro, ISBN 978-3-943795-03-5


  


  Weitere Abenteuer:


  


  Pate der Verlorenen von Dirk Ganser 


  Eigentlich wollte Phelan Delft mit den Geschäften seines Vaters nichts zu tun haben. Als er jedoch bei einem Kartenspiel die experimentelle Explorerkogge Mutters Stolz gewinnt, deren Mannschaft nur aus Neurosklaven besteht, die zudem an den aufmüpfigen Bordcomputer Mutter gebunden sind, wird Phelan mehr und mehr in eine Intrige verstrickt, die nicht nur die Unione Omertá oder seinen Vater Don Carmine betrifft.


  308 Seiten, 6,95 Euro, ISBN 978-3-9813946-9-6


  


  Rebellion der Synthetiker von Angela Fleischer 


  Das Jahr 2904. Im Galaktareich geht es allen gut. Allen? An einer Gruppe von Wesen geht der Wohlstand vorbei. Denn sie arbeiten, damit die anderen sorgenfrei leben können: die Synthetiker. Als Ijon Asstur, der Mann der für mehr Rechte der durch genetische Manipulation entstandenen Wesen kämpft, gefangengenommen wird, macht sich seine Geliebte, Tamian Gerrboden, mit einigen Gefährten auf, ihn zu befreien. ...


  356 Seiten, 13,95 Euro ISBN: 978-3-943795-26-4


  


  


  Venustransit von Lucas Edel 


  Dezember 2117. Der alternde Agent Gus Hayden muss am Vorabend der Liveübertragung des Venustransits zusammen mit der Exo-Biologin FangFang Lee den Mord an seinem Freund Dimitri aufklären. Je mehr er herausfindet, umso klarer wird ihm, dass das Opfer von allen auf der Venusstation „Ariel“ gehasst wurde.


  Ein wettsüchtiger Kommandant, eine liebestolle Biochemikerin und eine kettenrauchende Ärztin sind nur Teile eines Rätsels, das sich vor Agent Hayden langsam entfaltet.


  208 Seiten, 5,95 Euro, ISBN: 978-3-943795-00-4
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